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		1. Kapitel.

Eine seltsame Erbschaft

		»Nun, was hältst du von ihr?« fragte Dan Ricardo, während er
seine schwere Gestalt nachlässig auf dem Deckstuhl räkelte. Er
selbst und der Angeredete hatten ihre Stühle in den Schutz zweier
mächtiger Ventilatoren gezogen, denn eine Bö nach der andern fegte
daher, und die »Armentic« arbeitete schwer in der groben See.

		Mister Wright warf einen prüfenden Blick nach dem jungen Mädchen
hinüber: Felicia Drew lehnte etwas leichtsinnig gegen die Reling.
Ihr geschmeidiger Körper paßte sich elastisch den Bewegungen des
Schiffes an. Wind und Wetter schienen ihr gerade recht zu sein.

		Wright antwortete nicht sogleich, denn es lohnte sich, Felicias
Schönheit eingehender in Augenschein zu nehmen. Ihr kastanienrotes
Haar stand in wirkungsvollem Gegensatz zu den blauen Augen, und der
feingeschnittene Mund bekundete Willenskraft und Temperament.

		»Gute Klasse, Dan!« sagte Wright endlich anerkennend. »Ob sie
wohl Geld hat?«

		»Vorläufig kaum genug, um ihre Kleider zu bezahlen.« Ricardo
grinste. »Aber vielleicht hast du [bookmark: page4]mal etwas von der schrulligen Honoria Drew
gehört?«

		»Nur, daß sie sich sozusagen im Golde wälzt.«

		» Wälzte!« verbesserte Dan Ricardo. »Honoria starb zu
Beginn des Jahres, und die Kleine da soll in vier Monaten Honoria
Drews Vermögen von zehn Millionen Dollars erben, wenn sie genau die
Bedingungen der Verstorbenen erfüllt. Zunächst aber weiß Felicia
noch gar nichts von dem Inhalt des Testaments ihrer schrulligen
Tante. Erst nach der Landung in England wird sie alles Nähere von
den Anwälten der Verstorbenen in London erfahren, und erst von dem
Augenblick an treten die Bedingungen in Kraft.«

		»Was für eine verworrene Geschichte«, bemerkte Mister Wright
kopfschüttelnd. »Oder sind dir die Bedingungen etwa bekannt?«

		»Allerdings. – Und es ist jetzt sogar an der Zeit, sie dir
mitzuteilen: Felicia soll also in vier Monaten, an ihrem
zweiundzwanzigsten Geburtstag, das Erbe nur dann antreten, falls
sie in der Zwischenzeit – erstens: sich nicht verheiratet –
zweitens: kein Geld aufnimmt oder sich auf irgendeine Weise
Vorschüsse auf das zu erwartende Vermögen beschafft – drittens:
nicht mit den englischen Strafgesetzen in Konflikt gerät –
viertens: nicht gegen die Prohibitionsgesetze der Vereinigten
Staaten verstößt. – Bis zum Ablauf dieser Bewährungsfrist dürfen
ihr die Bevollmächtigten nicht mehr als vier Pfund wöchentlich
auszahlen.«

		Mister Bender Wright, der früher den Beruf [bookmark: page5]eines Rechtsanwaltes ausgeübt
hatte, aber von den Behörden aus gewissen Gründen von der Liste
gestrichen worden war, hatte den Ausführungen seines Freundes sehr
aufmerksam zugehört. »Und wenn sich das junge Ding also eines
Verstoßes gegen eine dieser Bedingungen schuldig macht, dann
bekommt sie keinen Cent?« fragte er gespannt.

		»Nein.« Ricardo lachte. »Dann fällt der ganze Segen unserem
kleinen Geschäftsfreund Sinclair Brewster, dem Vetter Felicias, in
den Schoß. Und du weißt, daß ich diesen Bengel derart eingewickelt
habe, daß er ohne meine Erlaubnis kein Bein rühren kann.«

		Bender Wright pfiff leise durch die Zähne. »Also käme es darauf
an, diese junge Dame zu einer Verletzung der Bedingungen zu
veranlassen, um dann mit dem nächstfolgenden Erben, mit Sinclair
Brewster, zu teilen?«

		»Du hast wirklich eine feine Auffassungsgabe für geschäftliche
Dinge«, meinte Dan Ricardo zynisch.

		»Und ist Sinclair schon ganz im Bilde?« forschte Bender Wright
weiter.

		Dan Ricardo wiegte den Kopf. »Wohl nicht ganz. Immerhin hege ich
Verdacht, daß er mehr weiß, als er vorgibt. – Vor allem habe ich
ihm befohlen, sich während der Überfahrt möglichst von uns
fernzuhalten, damit das Mädel nichts von unseren Beziehungen zu ihm
merkt. – Im übrigen hat er von mir den Auftrag, seiner Kusine nur
ein wenig den Hof zu machen – nicht mehr. Meistens sitzt er ja an
der Bar und säuft. Da ist er am ungefährlichsten. [bookmark: page6]Immerhin wollen wir ihn aber
in den zwei Stunden, die uns noch von der Landung trennen, gut
unter Aufsicht halten, damit er nicht noch Dummheiten macht und
gegen meine Instruktionen verstößt.«

		In diesem Augenblick wurden die Blicke der beiden Männer wieder
zu Felicia gezogen. Mister Anthony Kirkpatrick, der Dritte Offizier
der »Armentic«, war vor Felicia hingetreten. Er war ein großer, gut
gewachsener Mann Ende der Zwanzig; mit seinen ausdrucksvollen
dunklen Augen und schwarzen Haaren, seinem gut geschnittenen
braunen Gesicht hätte man ihn schön nennen können, wenn ihm das zu
stark entwickelte Kinn nicht den Stempel des Draufgängers verliehen
hätte.

		Mister Kirkpatrick blieb also vor Felicia stehen und sagte
stirnrunzelnd: »Würde lieber nicht so auf der Reling hängen, Miß
Drew. Gefährlich bei solchem Seegang.«

		Sofort kam ein böses Blitzen in Felicias Augen. Bisher hatte sie
diesen Dritten Offizier recht nett gefunden, aber dieser Ton ging
ihr gegen den Strich. Sie setzte sich nur noch wagehalsiger hin und
erwiderte: »Gehen Sie Ihrer Wege, und kümmern Sie sich nicht um
Dinge, die Sie …«

		»Es ist meine Pflicht, als Schiffsoffizier«, fiel ihr
Kirkpatrick ins Wort, »dafür zu sorgen, daß uns die Passagiere
nicht zwingen, sie wieder aus der See zu fischen.«

		»Es ist Ihre Pflicht, dafür zu sorgen, daß das Schiff sauber
ist«, herrschte ihn Felicia an; »aber [bookmark: page7]nicht, Passagiere zu belästigen, die Ihres
Rates nicht …«

		Aber noch ehe sie ausgesprochen hatte, holte die »Armentic«
plötzlich so stark über, daß Felicia das Gleichgewicht verlor und
unfehlbar über Bord gefallen wäre, wenn Kirkpatrick sie nicht noch
aufgefangen hätte.

		»Was fällt Ihnen ein!« rief Felicia in heller Empörung, als er
sie wieder auf die Füße setzte. »Wie können Sie sich erlauben, mich
anzurühren!«

		Da war es aber mit der Geduld von Anthony Kirkpatrick zu Ende.
Sein Gesicht färbte sich vor Zorn dunkelrot, und er fuhr die junge
Dame grob an: »Ich habe es durchaus nicht zu meinem Vergnügen
getan!« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging mit langen
Schritten davon. [bookmark: page8]

	
		
		2. Kapitel.

Die eiserne Hand

		Sinclair Brewster zog einen zerknitterten Brief hervor und
vertiefte sich mit betrübter Miene in den Inhalt. Schon mehr als
zwanzigmal hatte er das in den letzten Tagen getan. Der Brief
lautete:

		»Lieber Sinclair! Auf Deine Anfrage muß ich Dir
mitteilen, daß Du im Testament Deiner Tante Honoria Drew nicht
bedacht worden bist. Den weitaus größten Teil wird Deine Kusine
Felicia erhalten. Tut mir leid, Dir nichts Besseres mitteilen zu
können, aber wenn Du wirklich auf etwas gerechnet hast, bist Du ein
großer Esel. Herzlichst

		Dein I. B.«

		Nachlässig steckte er den Brief wieder in die Seitentasche
seines Jacketts. Dann saß er mit hängender Unterlippe da, stierte
in sein Whiskyglas und dachte nach:

		Er mußte sich nun entscheiden, ob er sein Heil bei Felicia
versuchen wollte oder nicht. Nur noch anderthalb Stunden – dann
würde man an Land gehen!

		Er verfügte über ein Einkommen von etwa zweitausend Pfund, doch
mußte er davon stets die Hälfte an Dan Ricardo, diesen
erbarmungslosen Blutsauger, abgeben. Er mußte also versuchen, sich
mit Felicia zu verloben, bevor sie in London erfuhr, welche
Erbschaft sie erwartete. Zwar war die Ehe eine greuliche
Einrichtung, die einen freien Mann in Fesseln legte. Aber Felicia
würde unerhört reich [bookmark: page9]sein, und bildschön war sie noch dazu! Dafür
konnte man schon ein Opfer bringen!

		Immerhin verspürte Sinclair, feige wie er war, noch eine
gewaltige Angst vor Dan Ricardo. Sicher hatte der schon Wind von
der ganzen Sache bekommen. Die von ihm erhaltenen Instruktionen in
Bezug auf Felicia ließen darauf schließen! Aber die fünf Gläser
Whisky, die der junge Mann an diesem Morgen schon getrunken hatte,
gaben ihm außergewöhnlichen Mut. Er erhob sich und stapfte mit
seinen schlappen Schritten zum Deck hinauf.

		Sein Entschluß war gefaßt: er würde Felicia jetzt sofort einen
Heiratsantrag machen! Und da sie noch gar nichts von dem
bevorstehenden Reichtum ahnte, würde sie den Vetter noch für sehr
edel halten, daß er, mit seinem immerhin gesicherten Einkommen,
sich mit einem so armen Mädel begnügen wollte.

		Als er gerade Felicia an Deck erspäht hatte und auf sie zutreten
wollte, passierte ihm ein Mißgeschick: der allzu lässig in die
Tasche geschobene Brief wurde vom Wind herausgerissen und gegen die
Wand des Decksalons getrieben, wo er einige Sekunden lang haften
blieb. Doch noch ehe er in die See weiterflatterte, war Mister
Wright hinzugesprungen und hatte ihn aufgefangen.

		Sinclair fügte sich in das Unvermeidliche, und da sich Mister
Wright anscheinend mit seiner Beute zurückgezogen hatte, eilte er
schnell zu dem Deckstuhl, in dem seine schöne Kusine ausgestreckt
lag. Jetzt war er unbeobachtet und mußte die letzte Gelegenheit
nützen! [bookmark: page10]

		»Felicia!« sagte er zärtlich.

		Sie ließ ihr Buch sinken. »Sieh da – Sinclair! Wie geht's dir
heute?«

		»Unsere Wege werden sich in Southampton trennen. Wie sollte es
mir da anders gehen, als schlecht.«

		Felicia lachte spöttisch. »Ich vermute, der Grund deines
Übelbefindens dürfte wohl wieder in zu reichlichem Whiskygenuß zu
suchen sein. – Daß du das nicht lassen kannst!«

		»Oh, ich würde es lassen, Felicia, wenn sich jemand um mich
kümmerte! Ich weiß, mein bisheriges Leben ist nicht viel wert. Aber
das soll anders werden! – Ich habe zweitausend Pfund Einkommen,
mußt du wissen, – und ich bin fünfundzwanzig. Wenn mich nur jemand
möchte! Ich will meinem Leben einen Inhalt geben, Felicia.«

		»Glänzende Idee!« rief Felicia. »Weshalb nicht sofort damit
beginnen?«

		Sinclair, der diese Worte als Ermunterung auffaßte, beugte sich
plötzlich vor und ergriff die Hände des überraschten Mädchens:
»Würdest du mir helfen, Felicia? – Ich will keine Umschweife
machen: ich liebe dich, Felicia! Würdest du mich heiraten? Glaube
mir, ich würde an nichts anderes mehr denken, als daran, – dich
glücklich zu machen und …«

		»Verzeihung …« unterbrach plötzlich eine schneidende Stimme
seinen Redestrom.

		Sinclair Brewster fuhr erschrocken herum. Vor ihm stand Mister
Wright. Und Felicia benutzte [bookmark: page11]diesen Augenblick, um von ihrem Liegestuhl
emporzuspringen und schleunigst zu verschwinden.

		Sinclair starrte den Störenfried halb wütend, halb ängstlich
an.

		»Du infame kleine Bestie!« fuhr Wright fort. »Du gehst auf
Freiersfüßen – hinter dem Rücken von Dan Ricardo? – Dir werden wir
schon beibringen, zu parieren! In fünf Minuten meldest du dich in
der Kabine bei Mister Ricardo!« Damit ließ Wright den jungen Mann
stehen und begab sich schnurstracks zu seinem Freund Dan.

		Trotzig, verängstigt und enttäuscht drückte sich Sinclair noch
eine Weile an Deck herum. Dann aber begab er sich gehorsam in die
Kabine seines Peinigers, um sich zu verantworten.

		Im allgemeinen ließ Dan Ricardo seinem Opfer eine gewisse
Freiheit und behandelte Sinclair freundlich. Aber wenn Sinclair
wider den Stachel lökte, wurde er ungemütlich: »Muß ich dir wieder
einmal die Leviten lesen?« fuhr er den jungen Burschen an. »Du hast
meine Befehle mißachtet! Augenscheinlich bildest du dir ein, mich
hintergehen zu können, indem du deiner Kusine dein elendes Dasein
zu Füßen legst!«

		Sinclair stellte sich noch dümmer, als er war: »Aber ich habe
nicht daran gedacht, dich zu hintergehen, Dan! Wie soll ich ahnen,
daß du etwas dagegen hast, wenn ich Felicia heirate!«

		Dan Ricardo musterte sein Opfer mißtrauisch, dachte ein paar
Augenblicke nach und sagte endlich entschlossen: »Es ist an der
Zeit, daß ich dir über die Sachlage klaren Wein einschenke. Felicia
ist die [bookmark: page12]Haupterbin von Honoria Drew – die Erbin von zwei
Millionen Pfund!«

		Sinclairs Erstaunen über die Höhe der Summe war jetzt ganz
ehrlich. Er stand mit offenem Munde.

		»Aber –« fuhr Dan fort, »die Bestimmungen der Verstorbenen sind
so, daß sie der Erbschaft verlustig geht, wenn sie dich heiratet.
Du hättest also eine Riesendummheit gemacht, wenn Wright nicht
dazwischengetreten wäre! – Weshalb Honoria Drew eine solche
Bestimmung getroffen hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich einfach
aus begreiflicher Abneigung gegen dich.«

		»Also bestehen für mich gar keine Möglichkeiten …?« stöhnte
Sinclair.

		»Wenn du mir nicht parierst – nein«, erwiderte Dan. »Im übrigen
wird es deinem Gedächtnis hoffentlich nicht entfallen sein, daß ich
einige Papiere für dich aufbewahre, die dich, wenn sie der
Staatsanwalt in die Hände bekommt, mindestens für fünf Jahre … Nun,
du erinnerst dich wohl – he? Ein Jüngling von deinen bescheidenen
Geistesgaben sollte sich eben erst gar nicht auf so gefährliche
Gebiete begeben wie Urkundenfälschung. Ein anderer an meiner Stelle
würde dich bis zum Weißbluten aussaugen. Und ich war doch immer
nobel zu dir – nicht wahr?«

		Sinclair Brewster hatte sich auf einen Sessel niedergelassen und
war nun ganz in sich zusammengesunken.

		»Auch diesmal wirst du mich wieder nachsichtig und nobel finden,
wenn du mir parierst«, fuhr Dan [bookmark: page13]milde fort. »Hör gut zu! Ich will dich nun in
die letzten Geheimnisse des Testaments einweihen.«

		Und nun zählte er dem staunenden Jüngling die verzwickten
testamentarischen Bestimmungen auf und schloß mit den Worten: »Wenn
Felicia aber gegen eine dieser Bestimmungen verstößt, dann geht sie
der Erbschaft verlustig und an ihre Stelle trittst … du,
mein Junge, als Erbe!«

		»Ich? – ich?« Sinclair schnappte förmlich nach Luft vor froher
Überraschung.

		»Nun dämmert es dir langsam, was wir zu tun haben – he?« Dan
Ricardo grinste zufrieden. »Ich werde also versuchen, Felicia zu
einer Verletzung der Bestimmungen zu veranlassen. Und dann … dann
teilen wir – wie üblich. Kapierst du nun die Sache? Bitte, beachte
wohl meine Güte und Großzügigkeit dir gegenüber!«

		»Himmel! Eine Million Pfund Sterling für jeden von uns beiden!«
stammelte Sinclair.

		»Es kommt noch besser«, fuhr Dan Ricardo fort. »Um das Maß
meiner Güte voll zu machen, verspreche ich dir: Wenn uns die
Transaktion gelingt, betrachte ich unser Konto als abgeschlossen,
ziehe mich mit meiner Million ins Privatleben zurück, und du wirst
nichts mehr von mir auszustehen haben. Edler kann man wohl nicht
handeln. Aber wehe dir, wenn du dich wieder in diese Dinge täppisch
einzumischen versuchst! – So, nun scher' dich hinaus, und mache
nicht wieder solche Dummheiten!« –

		In einem Taumel von Glück verließ Sinclair Brewster die Kabine
des Erpressers. – [bookmark: page14]

	
		
		3. Kapitel.

Das Briefchen

		Nachdem sich Sinclair von der ersten freudigen Überraschung
erholt hatte, befiel ihn eine jähe Angst: Wenn Felicia seine so
plötzlich unterbrochene Werbung nun ernst genommen – ihn beim Wort
nahm? Konnte dann nicht alles zusammenbrechen? Er mußte ihr
schleunigst klarmachen, daß er sich noch nicht als ihren Verlobten
betrachtete! Und er ging sofort auf die Suche nach seiner schönen
Kusine.

		Endlich entdeckte er sie, trat etwas verlegen zu ihr und begann:
»Felicia, hör einmal … Wovon sprachen wir gleich vorhin? – Ach ja,
ich weiß. Aber eigentlich sind wir doch beide noch sehr jung.«

		»Und werden leider täglich älter«, meinte Felicia.

		»Ja, das schon. Aber … vielleicht willst du es dir lieber noch
einmal überlegen?«

		Das junge Mädchen sah ihn erstaunt an. Sie begriff nicht, was
hier vorging. Aber das eine wurde ihr klar: ihr Vetter wollte aus
irgendeinem Grunde kneifen. Und sofort faßte sie den Entschluß, ihn
in Verlegenheit zu setzen: »Weshalb sollte ich mir's noch
überlegen?« sagte sie mit einem gespielten glücklichen Lächeln.

		»Ich meine nur … wir könnten … Wenn wir noch ein paar Monate …
warteten …« [bookmark: page15]

		»Aber weshalb denn, Sinclair? Ich denke nicht daran, zu warten.
Du hast ja genug Einkommen, um zu heiraten.«

		Sinclair Brewster wand sich in Verlegenheit, – stand wie
gebrochen vor ihr und suchte vergeblich nach weiteren Ausflüchten.
Und plötzlich fühlte sich Felicia von diesem jämmerlichen Anblick
so angewidert, daß sie nicht fähig war, dieses alberne Spiel
fortzusetzen.

		»Du Trottel!« fuhr sie ihn an. »Bildest du dir denn wirklich
ein, daß ich einen solchen Jammerlappen wie dich heiraten würde?
Einen solchen lasterhaften und albernen Bengel! Wenn ich überhaupt
jemals heirate, dann heirate ich einen Mann, einen richtigen
Mann! – und nicht so ein glotzäugiges, einfältiges Scheusal wie
dich! – Nun troll' dich, und wage nicht, mich nochmals zu
belästigen!«

		Sie sah bezaubernd aus in ihrer leidenschaftlichen Empörung.

		Sinclair trat einen Schritt auf sie zu und lachte ihr frech und
böse ins Gesicht. »So? Ich bin kein Mann?« schrie er seine Kusine
an. »Das will ich dir zeigen!« Er umklammerte wütend und gierig
zugleich ihre Hüften und versuchte Felicia an sich zu ziehen.

		Aber ehe ihm dies gelang, fühlte er sich beim Kragen gepackt und
unwiderstehlich in die Höhe gehoben. Er zeterte, schrie, schlug um
sich. Doch die Fäuste von Anthony Kirkpatrick, der so überraschend
aufgetaucht war, gaben nicht nach. Der junge Seemann wirbelte
Sinclair Brewster noch ein paarmal [bookmark: page16]durch die Luft und schleuderte ihn dann
wie ein Bündel gegen die Reling, – gerade als die »Armentic« in dem
hohen Seegang weit nach Steuerbord überholte.

		Da waren aber auch schon Dan Ricardo und Wright zur Stelle, um
der für sie so kostbaren Person Sinclairs beizustehen. Ohne
weiteres stürzten sie sich auf Kirkpatrick, um ihn an weiteren
Angriffen auf sein Opfer zu hindern.

		Doch da kamen sie schlecht an: Während Sinclair noch aus den
Deckplanken herumkollerte, erhielt Wright einen Kinnhaken, der ihn
erst um die eigene Achse drehte und ihn dann ebenfalls auf Deck
niederwarf. Und im nächsten Augenblick bekam Dan die gleiche
Aufmerksamkeit zu kosten – wenn auch in etwas schwächerer
Auflage.

		Jetzt warf sich der vorüberkommende Schiffszahlmeister dem
Dritten Offizier entgegen. Unglücklicherweise traf ihn ein zweiter
für Ricardo bestimmter Schlag und er rollte zwischen die anderen
Opfer.

		»Halt! Was geht hier vor?« brüllte jetzt eine wütende Stimme,
und der Beherrscher der »Armentic«, Kapitän Holt, eilte herbei.

		Nur Kirkpatrick stand noch aufrecht.

		»Was in drei Teufels Namen soll das vorstellen?« herrschte ihn
der Kapitän wutschnaubend an.

		Anthony Kirkpatrick schwieg. Wer Sinclair war es nun gelungen,
sich aufzurichten. »Der Schurke hat mich halbtot geschlagen!«
keuchte er.

		»Um ein Haar hätte er ihn über Bord geworfen!« [bookmark: page17]schrie Dan Ricardo und
hielt sich mit beiden Händen den dröhnenden Kopf.

		»Was haben Sie mir zu sagen, Mister Kirkpatrick?« fauchte der
Kapitän.

		»Ich? – Nichts, Sir.«

		»Dann betrachten Sie sich als Arrestant! Gehen Sie sofort in
Ihre Kammer!« befahl der Kapitän. Und sich an Felicia und die
übrigen wendend, fuhr er fort: »Und Sie suchen mich, bitte, jetzt
gleich nacheinander in meiner Kajüte auf, damit ich den Tatbestand
feststellen kann.«

		Anthony Kirkpatrick aber ging trotzig in seine Kabine und
schmetterte die Tür hinter sich zu. »Recht ist euch geschehen, ihr
Gauner!« dachte er grimmig. – Er hat allen Grund, Dan Ricardo und
seinen Freund für ausgemachte Schurken zu halten, – hatte er doch
am Abend vorher einiges von ihren Gesprächen aufgeschnappt.

		*

		»Befanden Sie sich in Gefahr, Miß Drew?« begann der Kapitän das
Verhör mit Felicia.

		»In Gefahr wohl kaum. Ich wäre natürlich auch allein mit Mister
Brewster fertig geworden. Aber jeder ritterliche Mann hätte wohl so
gehandelt wie Mister Kirkpatrick.«

		»Man kann doch nicht die Passagiere einfach alle niederboxen«,
brummte der Kapitän. »Darf ich fragen, in welchen Beziehungen Sie
zu Mister Brewster stehen?«

		»Er ist mein Vetter, – aber ein widerwärtiger Kerl, dem ganz
recht geschehen ist.« [bookmark: page18]

		»Und die anderen Herren?«

		»Mit denen habe ich nichts zu tun. Sie haben sich unnötigerweise
eingemischt. – Ich hoffe, Herr Kapitän, daß Sie mit Mister
Kirkpatrick nicht zu streng ins Gericht gehen werden.« –

		Draußen fragte Felicia den Zahlmeister, ob die Sache für den
jungen Seeoffizier wohl schlimme Folgen haben werde. Der
Zahlmeister, Mister Simmons, zog die Brauen bedenklich hoch.

		»Kirkpatrick ist ein Gentleman, aber er ist von einem unerhörten
Jähzorn. Die Stellung kostet ihn dieses Intermezzo zum
mindesten.«

		Das junge Mädchen war ernstlich erschrocken. Sie zog sich
bestürzt in ihre Kabine zurück und dachte über den Fall nach. Ein
Blick in den Spiegel zeigte ihr, daß ihr die Sache doch nahe ging,
denn sie sah eine Träne über ihre Wange rollen. Hastig wischte sie
sie fort.

		Was ging sie aber schließlich dieser Mister Kirkpatrick an? Er
war ihr gegenüber auch reichlich barsch gewesen. Sie hatte sich
weidlich über ihn geärgert! Weshalb mischte er sich auch in Dinge,
die ihn nichts angingen? – Aber schön hatte es doch ausgesehen, wie
er alle niederschmetterte und dann als einziger aufrecht zwischen
seinen Opfern stand, – den Opfern dieses Kampfes, der doch
schließlich zu ihren Ehren stattgefunden hatte! – Nein, Sie mußte
wirklich versuchen, ihm jetzt zu helfen!

		Hastig riß sie ein Blatt aus ihrer Mappe und schrieb:

		Sehr geehrter Herr Kirkpatrick! Diese dumme
[bookmark: page19]Geschichte
tut mir aufrichtig leid. Ich werde gerne als Entlastungszeugin
auftreten, wenn Sie mir mitteilen können, was ich tun soll. –
Hochachtungsvoll – Felicia Drew.

		Sie verschloß das Blatt in einem Umschlag, erkundigte sich dann
bei Mister Shaw, dem Vierten Offizier, nach der Lage von
Kirkpatricks Kabine und schlich sich dann, wie ein Indianer auf dem
Kriegspfad, zu den unteren Decks hinunter. Ohne einem Menschen zu
begegnen, erreichte sie die Kammer und schob das Billett unter die
Tür. [bookmark: page20]

	
		
		4. Kapitel.

Mark Halahan

		Es war mehr als drei Jahre her, daß Felicia Drew aus
Abenteuerdrang ihrem Bruder Dick nach Amerika gefolgt war. Dick war
aber bald darauf in Kentucky gestorben, und sie stand nun allein in
der fremden Welt. Sie hatte dann eine Stellung als Sekretärin auf
einer Baumwollfarm in Georgia gefunden. Ihr Gehalt reichte gerade,
um leben zu können; aber sie war zu stolz gewesen, sich um
Unterstützung an ihre Tante Honoria zu wenden. So hatte sie,
sozusagen in der Wildnis und fern von aller Kultur, drei Jahre in
Georgia zugebracht. Erst vor einem Monat, als sie zufällig vom Tode
ihrer Tante Honoria erfuhr, schrieb sie an ihren einzigen noch
lebenden älteren Verwandten, an Onkel Mark Halahan, für den sie
Zuneigung hegte. Onkel Mark schickte ihr darauf ein Telegramm, daß
sie so schnell wie möglich nach London kommen solle, und überwies
ihr zugleich sechzig Pfund.

		Nur dieses Telegramm war der Grund gewesen, daß sie Amerika
wieder verlassen hatte. An eine große Erbschaft dachte Felicia
nicht im entferntesten. Wenn sie aber das Telegramm des Onkels
schon überrascht hatte, so war sie noch mehr erstaunt, als sie an
Bord ihren Vetter Sinclair traf. Dan [bookmark: page21]Ricardo kannte sie nicht näher. Sie
erinnerte sich nur dunkel, ihn einmal irgendwo in Georgia gesehen
zu haben. –

		Sofort nach der Landung der »Armentic« in Southampton wurde
Felicia dieser Brief eingehändigt:

		Pelham, Weeks & Pelham – 300 Mecklenburg
Square.

		An Miß Felicia Drew – S/S »Armentic«

		Sehr geehrtes Fräulein! Wir bitten Sie, uns so
bald wie möglich zu besuchen. Es handelt sich um eine
außerordentlich wichtige Besprechung in der Erbschaftssache der
verstorbenen Miß Honoria Drew. Jedenfalls dürfen wir erwarten, daß
Sie uns alsbald von Ihrem Eintreffen telephonisch verständigen.

		Stuart Pelham.

		Was sollte das bedeuten? Es konnte sich wohl nur um Geld
handeln, obwohl sich Honoria bei Lebzeiten kaum um ihre Nichte
gekümmert hatte. Diese Pelham und Weeks waren offenbar die Anwälte
ihrer verstorbenen Tante. Sie las den Namen dieser Anwaltsfirma
nicht zum erstenmal: schon in New York hatte sie eine Anzeige
dieser Herren gelesen, in der sie aufgerufen und aufgefordert
wurde, sich sofort mit diesen Herren in Verbindung zu setzen. –

		Trotz diesem dringenden Schreiben hätte Felicia aber in
Southampton die Verhandlung gegen Kirkpatrick abgewartet, um ihn
durch ihre Aussage helfen zu können. Da sie aber auf ihr Briefchen
keinerlei Antwort erhalten, sah sie keinen Grund, [bookmark: page22]sich für diesen unhöflichen
Menschen noch weiter zu bemühen und ihm ihre Hilfe
aufzudrängen.

		*

		In London fuhr Felicia nicht sofort zu den Anwälten, sondern
erst zu ihrem Onkel Mark, der den dritten Stock eines eleganten
Mietshauses der Pont Street in Mayfair bewohnte. Es schien ihm also
zurzeit wirtschaftlich ganz gut zu gehen.

		Ein Dienstmädchen öffnete auf Felicias Läuten. Als Felicia ihren
Namen nannte, fühlte sie sich von dem sonderbar stechenden und
schielenden Blick dieses Dienstmädchens scharf gemustert. Dann aber
sagte das Mädchen höflich: »Wollen Sie gefälligst hier eintreten,
Miß!« – und öffnete die Tür eines Wohnzimmers.

		Im nächsten Augenblick erschien Mark Desmond Halahan. Er hatte
die Sechzig schon überschritten. Er war kräftig gebaut, hatte
weißes, dichtes Haar, und die Augen in seinem sympathischen Gesicht
glichen ganz denjenigen eines Jungen.

		Mark Halahan schloß seine Nichte kräftig in die Arme. Nachdem
sie die ersten lebhaften Worte der Begrüßung getauscht und Onkel
Mark seiner schönen Nichte ein paar Liebenswürdigkeiten über ihr
Äußeres gesagt, fügte der alte Herr seufzend hinzu: »Und so einem
Mädel will man nun gewaltsam alle Freude am Dasein vergällen! –
Oder weißt du am Ende noch gar nicht, was man mit dir vor hat?«

		Felicia schaute sehr verblüfft drein: »Mit mir vor hat? – Ich
weiß überhaupt noch nicht, wozu ich nach London zitiert worden bin.
– Nur diesen [bookmark: page23]Brief hier habe ich in Southampton erhalten.«
Sie reichte dem Onkel das Schreiben der Anwälte.

		Halahan überflog die Zeilen schnell. »Ja, das sind die Anwälte
Honorias«, sagte er dann. »Genau so verknöchert und versauert, wie
sie selbst war. – Hm, das Büro ist aber schon um sechs geschlossen.
Heute kannst du sie nicht mehr antreffen. Um aber deine Geduld
nicht aus eine zu harte Probe zu stellen, werde ich dir das
Testament vorlesen. Ich habe eine Kopie hier. – Aber setze dich
lieber, denn die Sache wird dich vielleicht etwas mitnehmen.« Er
schloß seinen Schreibtisch auf und entnahm ihm etliche Papiere.

		Felicias Augen wurden immer größer, als sie nun nach und nach
erfuhr, welches Vermögen ihr zugedacht war und welche Bedingungen
sich daran knüpften.

		Da ging ihr plötzlich das Benehmen Sinclairs wieder durch den
Kopf: Also deswegen …! dachte sie spöttisch. Dann aber überwältigte
sie die Freude über ihr unerwartetes Glück. Sie wurden durch den
Eintritt des schielenden Dienstmädchens unterbrochen, das Mister
Halahan auf einem Tablett einen unfrankierten Brief
überreichte.

		Als das Mädchen wieder hinausgegangen war, meinte Felicia: »Die
sieht aber sonderbar aus. Wie lange hast du die schon? Einen
schauderhaften Blick hat sie. Ich hoffe, daß sie sich die Augen
nicht beim Spionieren durchs Schlüsselloch verdorben hat.«

		Halahan hatte den Brief geöffnet und dann bald wieder beiseite
geworfen. Jetzt lachte er über Felicias Bemerkungen und sagte: »Wie
kommst du auf eine [bookmark: page24]solche Idee? Ich lege bei einer Magd mehr
Wert aus pünktliche und ruhige Bedienung als auf Schönheit. Ich
habe sie übrigens erst einen Monat. Bisher bin ich mit ihr aber
sehr zufrieden.«

		Felicia war schon längst wieder in Gedanken bei der Erbschaft.
»Wie lange sagtest du, daß ich warten muß?«

		»Bis du zweiundzwanzig bist.«

		»Das wären also … Heute ist der Zwölfte, also morgen in vier
Monaten!« jubelte Felicia.

		»Du wirst dich bei deinem Temperament aber höllisch vorsehen
müssen, um nicht gegen die Bedingungen zu verstoßen und das ganze
Geld zu verlieren. Am besten wäre es, wenn du dich in der Zeit von
allem und jedem fern …«

		»Ich soll also das Leben einer Nonne führen?« unterbrach Felicia
fast entsetzt.

		Halahan musterte sie ein Weilchen, und sein Blick wurde
plötzlich melancholisch. »Felicia«, sagte er dann seufzend, »ich
habe so ein Gefühl, als wenn du das Vermögen nicht bekämst.« – Aber
seine Nichte lachte ihn nur aus. –

		Am Abend speisten Onkel und Nichte bei Ritz und besuchten dann
eine Revue.

		Als sie nachts in die Wohnung zurückgekehrt waren, plauderten
sie noch ein wenig im Wohnzimmer.

		»Morgen mußt du also vor allem die Anwälte aufsuchen, Felicia«,
sagte Mark Halahan. »Und auch ich will zu meinem Rechtsbeistand, um
mein Testament zu machen. Ich hatte es schon lange vor. [bookmark: page25]Du wirst auch
meine Universalerbin, Felicia. Mehr als zweitausend Pfund
beträgt mein Vermögen zwar nicht. Dafür wird mein Testament aber
auch nicht solche verzwickte Bedingungen enthalten.«

		»Das ist rührend von dir, liebster Onkel«, erwiderte das junge
Mädchen. »Aber es tut mir weh, wenn du vom Testamentmachen
sprichst. An den Tod solltest du noch lange nicht denken.«

		Halahan widersprach nicht, aber er lächelte leise. Erst neulich
war er bei einem Spezialisten gewesen, der ihm nur noch eine kurze
Lebensspanne prophezeit hatte.

		»Wieviel Geld besitzt du eigentlich noch?« fragte er dann
ablenkend.

		»Fünf Pfund – der Rest von dem Geld, das du mir geschickt hast.
Außerdem besteht meine ganze Habe noch aus ein paar billigen
Kleidern, ein paar Toilettesachen und einer Taschenpistole, die
mich ganze fünfzehn Dollars gekostet hat.«

		»Was willst du denn damit?« fragte Mark Halahan erstaunt.
»Kannst du überhaupt damit umgehen?«

		»Oh, ich habe oft geübt. Du mußt wissen, daß es in Georgia
mitunter noch recht wild hergeht.«

		»Zeig mir doch mal das Ding«, bat Mark, und Felicia holte die
Waffe. Halahan drehte sie flüchtig in der Hand, dann meinte er:
»Ohne Waffenschein darf man so ein Ding hier in England überhaupt
nicht besitzen. Und dann: Schußwaffen und rote Haare vertragen sich
nicht gut. – Ich werde dir das Spielzeug aufbewahren.« – [bookmark: page26]

	
		
		5. Kapitel.

Der erste Schuß

		Am nächsten Tage suchte Felicia, wie abgemacht, die Anwälte
Pelham & Weeks auf, und auch Mark Halahan fuhr, wie er es
vorgehabt, zu seinem Rechtsbeistand. Als Onkel und Nichte um drei
Uhr nachmittags wieder in der Wohnung zusammensaßen, berichtete
Felicia:

		»Im allgemeinen haben sie mir dasselbe gesagt wie du, Onkel.
Aber das sind die trockensten und steifleinensten Kerle, die ich je
gesehen habe – besonders ein gewisser Mister Henacres, der in
erster Linie die Sachen der Tante bearbeitet. Er sieht aus wie eine
mausernde Krähe. Ich glaube, dem Kerl wäre es gerade recht, wenn
weder ich noch Sinclair das Geld bekämen, sondern eine der
theosophischen Vereinigungen, für die sich Tante Honoria so
interessiert hat. – Der alte Pelham hielt mir zum Schluß eine lange
ermahnende Rede. Eine Erklärung, daß ich nicht verheiratet bin,
habe ich auch unterschreiben müssen.«

		Halahan hatte gespannt zugehört. »Sollten Sie dir vielleicht
auch geraten haben, dich nicht zu sehr mit mir einzulassen?«
fragte er jetzt. Und da Felicia in sichtlicher Verlegenheit
errötete, fuhr er fort: »Das habe ich mir gedacht. – Ja, ich stehe
bei [bookmark: page27]manchen
Leuten in sonderbarem Ruf. Na, genug davon. – Übrigens habe auch
ich heute meine letztwilligen Verfügungen getroffen. Alles ist in
bester Ordnung. Nur eine Sache möchte ich noch mit dir besprechen.«
Halahan zog die Photographie einer schmucken kleinen Dampfjacht von
etwa 200 Tonnen Wasserverdrängung aus der Tasche und reichte sie
Felicia hin: »Wie gefällt dir dieses Schiffchen?«

		»Entzückend!« rief das junge Mädchen und betrachtete
interessiert das Bild des eleganten Fahrzeugs. Der schön
geschweifte Schonerbug und der weiße Anstrich verliehen ihm ein
sehr gefälliges Aussehen.

		»Diese Dampfjacht – ›Arrow‹ mit Namen – ist mein Eigentum«, fuhr
Halahan fort. »Leider erlaubt mir meine wirtschaftliche Lage fast
nie, sie selbst zu gebrauchen. Ich muß sie meist verchartern. Sie
ist nicht mehr ganz neu, hat sich aber im Kriege als Wachboot sehr
bewährt. Das kleine Geschütz liegt jetzt unten im Raum. Wer die
Pivotierung am Oberdeck ist noch da. Das nur nebenbei. Was ich dir
sagen wollte, ist das: Wenn du die Jacht von mir erbst, bevor du in
den Besitz des großen Vermögens gelangst, wirst du sie wohl leider
verkaufen müssen. Wenn ich aber erst später sterben sollte, ich
meine, wenn du schon reich bist, dann wäre es mir lieb, wenn du das
Fahrzeug behalten würdest, weil ich sehr daran hänge. Du wirst
sicher viel Freude daran haben.«

		»Natürlich werde ich sie behalten«, versicherte Felicia. »Aber
rede doch nicht immer vom Sterben.« [bookmark: page28]

		»Ja, du hast recht. – Sag', hat man dir bei Pelham eigentlich
Geld gegeben?«

		»Ganze vier Pfund. Die nächsten bekomme ich bestimmungsgemäß
erst in acht Tagen.«

		Halahan entnahm seiner Brieftasche vierzehn nagelneue
Fünfpfundnoten und reichte sie seiner Nichte hin: »Nimm das, Kind.
Du brauchst doch sicher dies und jenes.«

		»Aber Onkel, ich darf doch nach den Bestimmungen auch keinen
Vorschuß nehmen!« rief Felicia fast erschrocken.

		»Das ist kein Vorschuß, sondern eine Rückvergütung. Dein Papa
hat mir vor Jahren siebzig Pfund geliehen, und ich kam nicht dazu,
sie zurückzugeben. Es ist also dein rechtmäßiges Eigentum.«

		»Schwindelst du auch nicht, Onkel? – Nein? – Nun, dann bin ich
dir sehr dankbar. Ich möchte gern einige dringende Einkäufe
machen.« Felicia küßte ihren Onkel herzhaft.

		*

		Als Felicia gegen Abend ihre Einkäufe machte, erblickte sie im
Gewühl der Oxford Street die hohe Gestalt von Anthony Kirkpatrick.
Wer ehe sie sich noch schlüssig wurde, ob sie ihn anreden solle
oder nicht, hatte er einen Autobus bestiegen und fuhr davon.

		Etwas verwirrt betrat Felicia einen Laden, um ein Abendkleid zu
kaufen. Sie dachte dabei, es sei am Ende ganz gut, daß sie nicht
mit ihm gesprochen hatte. Er wollte ja offenbar nicht viel von ihr
[bookmark: page29]wissen. Nur
hätte sie gern gewußt, wie der Spruch des Disziplinargerichts gegen
ihn ausgefallen war.

		Sie beeilte sich nach dem Einkauf des Kleides nach Hause zu
kommen. In bester Stimmung erreichte sie die Wohnung und rief auf
der Schwelle vergnügt des Onkels Namen. – Wer es erfolgte keine
Antwort, obwohl die Tür zum Wohnzimmer offen stand und der Raum
hell erleuchtet war.

		Als sie das Wohnzimmer betrat, stieß ihr Fuß an einen am Boden
liegenden Gegenstand. Es war eine Pistole – und zwar ihre
eigene.

		Ein eisiger Schrecken durchzuckte sie. Sie mußte sich einen
Augenblick an den Türpfosten lehnen. Mit weit aufgerissenen Augen
blickte sie im Zimmer umher.

		Mark Halahan saß in seinem großen Lehnstuhl. Seine Arme hingen
schlaff herunter. Das Haupt war hintenüber gesunken, und sein
totenblasses Gesicht hatte sich der Decke zugekehrt. Er schien zu
schlafen. Wer die Brustseite des Jacketts aber lief ein
dunkelroter, vielfach gewundener Streifen. [bookmark: page30]

	
		
		6. Kapitel.

Der Detektiv

		Den ersten lähmenden Schrecken überwand Felicia schnell, aber
ihr Herz zog sich in tiefem Leid zusammen, als sie sich über den
Onkel beugte und ihre Finger nach seiner Hand tasteten, die sich
noch warm anfühlte.

		Wenn sie auch wußte, daß sie es wohl mit einem Toten zu tun
hatte, so klammerte sie sich dennoch an die Hoffnung, daß sie sich
irrte. Sie stürzte hinaus und stieß auf der Diele mit Ida zusammen,
die soeben von Einkäufen zurückkehrte.

		»Zum Arzt! – Schnell einen Arzt!« schrie sie der Erschrockenen
zu.

		»Arzt? – Wieso? – Warum das?!«

		Die Magd blickte durch die nun weit offenstehende Tür ins
Zimmer, schrie auf und war mit zwei – drei Schritten bei der
leblosen Gestalt ihres Brotherrn. Sie wurde dabei so bleich, daß
Felicia eine Ohnmacht fürchtete, erholte sich aber überraschend
schnell. Ihr Fuß berührte die immer noch am Boden liegende Waffe.
Mit einem seltsamen Ausdruck ihres einen Auges starrte sie das
junge Mädchen schweigend an.

		»Arzt!« brachte sie dann abgerissen hervor. »Ja –!« Damit
hastete sie hinaus und gleich [bookmark: page31]darauf vernahm man ihre eiligen Schritte aus
der Treppe.

		Felicia aber sank auf den Diwan, begrub ihr Gesicht in den
Händen und schluchzte fassungslos. Onkel Halahan war nicht mehr,
und kaum vierundzwanzig Stunden hatte dieses so vielversprechende
Beisammensein gedauert. Alles – alles hätte sie darum gegeben, wenn
es möglich gewesen wäre, ihn zum Leben zurückzurufen.

		Wie lange sie so lag, wußte sie selbst nicht. Sie kam erst
wieder zu sich, als sie draußen Stimmen hörte. Schnell riß sie sich
zusammen und betrat den Vorplatz. Gerade war das Mädchen
zurückgekehrt, und bei ihr befand sich ein behäbiger Schutzmann,
der sich wie ein wandelnder Koloß hereinschob.

		»Arzt ist unterwegs«, sagte er kurz und mit hartem, sachlichem
Ausdruck. »Welches Zimmer? – Bitte zeigen.«

		Er stutzte, als er den Revolver bemerkte, ging behutsam darum
herum und musterte den Toten. Dann erschien der Arzt, dessen
Untersuchung jedoch sehr schnell beendet war.

		»Tot«, flüsterte er.

		»Jawohl, Sir«, bestätigte der Beamte. »Können Sie mir wohl
sagen, wie lange?«

		»Höchstens zwanzig Minuten. Kann auch weniger sein.«

		Felicia, die sich in der Nähe der Tür aufhielt, begann zu
schwanken, doch fing sie der Polizist sofort aus und half ihr aus
dem Zimmer. [bookmark: page32]

		»Kommen Sie, Miß«, sagte er freundlich und führte sie zu einer
Bank im Korridor.

		»Bleiben Sie vorläufig hier sitzen, und Sie«, er wandte sich an
Ida, »Sie warten in der Küche, bis Sie gerufen werden.« Darauf trat
er zum Fernsprecher und sprach schnell und abgerissen mit jemandem.
Das junge Mädchen hörte kaum hin.

		»So«, erklärte er, indem er den Apparat beiseite schob. »Jetzt
wollen wir erst mal Ihre Aussagen notieren. Sie waren doch zuerst
hier, nicht wahr?«

		Felicia sagte, was sie wußte, dabei kam ihr aber die eigene
Stimme ganz fremd vor. Das Ganze hatte ja so etwas unheimlich
Traumhaftes. Erst ein scharfes Klingeln an der Wohnungstür riß sie
in die Wirklichkeit zurück. Ein uniformierter Beamter trat ein.
Kurze Zeit verhandelten die beiden Männer halblaut miteinander,
wobei der Schutzmann sein Notizbuch zeigte, und dann blickte der
zuletzt gekommene zu Halahans Nichte hinüber.

		»Gut so, Collins«, sagte er. »Bleiben Sie bitte hier.«

		Inspektor Cardew nahm zunächst nochmals eine sehr genaue
Untersuchung des Tatbestandes vor. »Mr. Halahan kann sich die Wunde
nicht selbst beigebracht haben, Doktor?« fragte er.

		»Ausgeschlossen. Jemand hat aus einiger Entfernung aus ihn
gefeuert. – Da liegt ja auch noch die Mordwaffe.«

		Der Inspektor maß die Entfernung. Sie betrug 4,98 Meter. Darauf,
um etwaige Fingerabdrücke [bookmark: page33]nicht zu verderben, streifte er seine
Handschuhe über und hob die Pistole aus.

		»Nur eine Patrone verfeuert«, stellte er fest und legte das Ding
wieder an seinen Platz.

		»Die Kugel ist glatt hindurchgegangen und steckt in der
Stuhllehne«, belehrte ihn der Arzt. Er nahm sein Taschenmesser und
schlitzte den Polsterstoff auf. Gleich darauf hielt er das Geschoß
in der Hand.

		Nunmehr nahm der Inspektor eine große Tischdecke und breitete
sie über den Toten. Dann trat er zur Tür. »Ach bitte, Miß Drew,
kommen Sie doch mal eben herein. Ich muß Ihnen einige Fragen
stellen.«

		Felicia erschien. Sie war sehr blaß, bewahrte aber ihre
Haltung.

		»Als Sie hier eintraten, haben Sie da den Revolver bemerkt?«

		»Ja.«

		»Lag er an derselben Stelle wie jetzt?«

		»Ja.«

		»Haben Sie die Waffe seitdem berührt?«

		»Nein.«

		Das geöffnete Notizbuch des Polizisten lag vor dem Inspektor.
»Haben Sie die Pistole schon früher einmal gesehen?«

		»Freilich; sie ist mein persönliches Eigentum. Ich gab sie
meinem Onkel erst gestern abend, weil er mich darum bat.«

		»Er bat sie darum? Weshalb?«

		Felicia erklärte es mit wenigen Worten. Erst jetzt kam es ihr
zum Bewußtsein, daß sie sich selbst [bookmark: page34]in einer gewissen Gefahr befand.
Allerdings berührte sie der Gedanke nicht sonderlich, denn ihr
ganzes Empfinden wurde von dem Schmerz über den Verlust des Onkels
beherrscht.

		Ihre Sinne waren wach, aber – wie sonderbar sich der Mensch doch
mitunter durch Belanglosigkeiten ablenken läßt! – sie sah bei ihren
Antworten weder den Inspektor noch die Waffe an, sondern ihr Auge
richtete sich starr auf ein Bildnis, das unmittelbar links neben
der Tür hing. Es stellte einen Vorfahren des Verstorbenen dar,
einen würdigen Herrn in altmodischer Tracht. Der Mann schien ihr
spöttisch zuzulächeln. Endlich riß sie sich los und wandte ihre
Aufmerksamkeit wieder dem fragenden Polizeibeamten zu.

		»Also der Revolver gehört Ihnen?« erkundigte sich Cardew.
»Kennen Sie irgend jemanden, der am Tode des Mr. Halahan Interesse
haben könnte?«

		»Nein. Ich bin zwar selbst erst seit gestern hier, aber ich
glaube nicht, daß er Feinde hatte. Mein Onkel war der gütigste
Mensch, den ich je kennenlernte.«

		»Wann haben Sie ihn zuletzt vor seinem Tode gesehen? – So; heute
nachmittag gegen drei. Was waren seine letzten Worte? Bitte, wollen
Sie mir mal genau Ihr letztes Zusammensein schildern.«

		»Er sagte – es handelte sich um Privatangelegenheiten, und er
erzählte mir, daß er bei seinem Rechtsanwalt gewesen sei.« –
Felicia schwieg verwirrt.

		»Bei seinem Anwalt? Sie dürfen mir das ohne [bookmark: page35]weiteres anvertrauen, denn sonst
müßten wir uns nur mit dem Anwaltsbüro unmittelbar in Verbindung
setzen.«

		»Natürlich verschweige ich nichts. Ich wüßte wirklich auch nicht
warum. Mein Onkel sagte mir, daß er sein Testament gemacht und mich
zur Erbin eingesetzt habe, und ich erklärte ihm, daß er das nicht
tun solle, weil ich innerhalb weniger Monate ein großes Vermögen
von anderer Seite erben werde.«

		»So? – Wie ist es denn aber jetzt? Haben Sie Geld? Sie brauchen
diese Frage nicht zu beantworten.«

		»Ich bekomme wöchentlich vier Pfund. Die Herren Pelham und Weeks
am Mecklenburg Square können Ihnen darüber Auskunft geben.«

		»Hm. – Und haben Sie selbst Ihren Onkel um Geld gebeten? Ich
frage das, weil seine Brieftasche zwanzig Pfund enthält.«

		»Nein. Er gab mir aber von sich aus siebzig Pfund, die er mir
schuldete. Ich erhielt die Summe, ehe ich ausging.«

		»Sie besitzen das Geld noch?«

		Felicias Nerven drohten zu versagen. »Das meiste davon habe ich
ausgegeben.«

		»In der kurzen Zeit fest drei Uhr nachmittags?« wunderte sich
der Inspektor. »Na, lassen wir das vorläufig. – Eine
Meinungsverschiedenheit oder dergleichen zwischen Ihnen und Mr.
Halahan hat es nicht gegeben, Miß Drew? – Nein. Und als Sie
heimkehrten, fanden Sie ihn hier. – Sie trafen [bookmark: page36]mit der Magd zusammen, als Sie
gerade Hilfe holen wollten? – Hörten Sie im Heraufkommen irgend
etwas, was wie ein Schutz klang?«

		»Nein.«

		»Sind Sie dessen ganz sicher? Ist Ihnen irgend jemand begegnet?
– Aus der Treppe zum Beispiel?«

		»Nein. Ich habe niemanden gesehen.«

		»Gut. Bitte warten Sie einen Augenblick.« Inspektor Cardew ging
zur Tür und sprach mit dem Polizisten. Gleich daraus betrat das
Dienstmädchen Ida das Zimmer. Sie starrte aus ihrem einen Auge erst
Felicia und dann den Beamten an.

		»Name?« fragte Cardew. »Ida Jevons? – Seit einem Monat hier in
Stellung. – Übrige Dienerschaft wohnt auswärts. – Sehr schön. Und
wann verließen Sie heute die Wohnung?«

		»Um zwei. Mr. Halahan hatte mir den Nachmittag frei gegeben, ich
sollte aber um sechs Uhr wieder da sein. Zwei Minuten nach sechs
kam ich zurück.«

		»Können Sie nachweisen, wo Sie sich inzwischen aufhielten?«

		»Freilich«, erklärte Ida ohne Zögern. »Mein Bräutigam kann das
bezeugen. – Ich kann Ihnen seine Adresse geben. Er hat mich bis zur
Straßenecke begleitet, und es schlug gerade sechs, als er ging. Da
sah ich auch Miß Drew gerade ins Haus treten. Ich verabschiedete
mich von James – so heißt mein Freund – und bin auch nach Hause
gegangen.«

		»Um wieviel später?« [bookmark: page37]

		»Ich sollte meinen, so ungefähr zwei Minuten. Mehr wohl
nicht.«

		»Haben Sie irgend einen Menschen während dieser Zeit das Haus
verlassen sehen?«

		»Nein.«

		»Und ist Ihnen beim Hinaufgehen irgend etwas ausgefallen?«

		»Ja. Erstens war der Lift seit mittags außer Betrieb, weil was
daran kaputt ist, und dann hörte ich oben ein Geräusch, wie ich
beim zweiten Stock ankam.«

		»Was war das für ein Geräusch?«

		»Je nun, ich dachte, es schmeißt jemand eine Tür zu.«

		»Also ein Knall. Haben Sie das mehrfach gehört?«

		»Nein, nur einmal.«

		»Sie können das beschwören?«

		»Ja«, beteuerte Ida.

		»Und dann?«

		»Ich schloß die Wohnungstür aus und Miß Drew kam mir furchtbar
aufgeregt entgegen: ich sollte sofort einen Doktor holen. Die Tür
zum Wohnzimmer stand offen und da – da lag der gute Herr mit seinem
Kopf hintenüber.« Ida schluchzte ein paarmal auf. »Und die Pistole,
die lag auf dem Boden.«

		»Wo?« fragte Inspektor Cardew.

		»Gerade da bei der Tür, wo sie jetzt liegt. – Ich lief dann auf
die Straße und hielt den Schutzmann an, und der telephonierte nach
dem Doktor, denn ich wußte keinen, und dann sind wir hierher
geeilt.« [bookmark: page38]

		Inspektor Cardew hob nochmals die Waffe auf. – »Haben Sie das
Ding schon vorher gesehen?«

		»Nein, aber ich hörte, wie Miß Drew davon sprach.«

		»So? Das hörten Sie? – Wie und wann?«

		»Wie ich gestern abend die Diele aufräumte, ehe ich zu Bett
ging, da mußte ich auch die Fußmatte vor dem Wohnzimmer wieder
gerade richten, denn sie lag ganz schief. Dabei hörte ich, was
drinnen gesprochen wurde, denn es wurde sehr laut gesprochen. Mr.
Halahan sagte: »Was braucht überhaupt ein Mädel wie du ein
Schießeisen zu haben?« Und dann sagte Miß Drew: »Ich habe oft damit
geschossen und ich schieße gar nicht schlecht.« Aber Mr. Halahan
wollte die Pistole haben und dann antwortete Miß Drew etwas hitzig:
»Nein, die bekommst du nicht, denn ich gebe nichts her, was mir
gehört.« Mr. Halahan lachte ein wenig und sagte: »Tue, was du
willst, aber ich warne dich. Du bist nicht danach angetan, eine
Pistole zu besitzen, und wirst nur Unheil damit anrichten. So, und
jetzt gehe zu Bett.« – Ich bin dann selbst zu Bett gegangen, aber
ich hörte noch, wie Miß Drew schnell aus dem Zimmer herauskam. Das
Ganze ging mich ja eigentlich nichts an, aber es fiel mir auf.«

		Felicia hätte mit wachsendem Erstaunen der Erzählung des
Mädchens zugehört. Jetzt aber vermochte sie sich nicht länger zu
beherrschen. »Die Person lügt ja!« rief sie in heller Empörung.

		Ida fuhr herum. »Ich – lügen!« fauchte sie. »Was für'n Grund
sollte ich wohl zum Lügen [bookmark: page39]haben?! Sie wissen auch ganz genau, daß es so
war – Sie – Sie! O, der gute, gute alte Herr! Er würde schon sagen,
wer hier lügt, wenn er es nur könnte!«

		Schweigend beobachtete der Inspektor die Szene. Er griff erst
ein, als die Magd hemmungslos zu keifen begann. »Das genügt, Ida.
Gehen Sie jetzt wieder in die Küche.«

		Sie verschwand heftig schluchzend und unter einer Flut von
Tränen.

		Als sie gegangen war, wandte sich der Beamte an Felicia. »Sie
sind verhaftet, Miß Drew.«

		Felicia war wie vor den Kopf geschlagen. Glich denn das alles
nicht einem wüsten, beängstigenden Traum? Selbst die Stimme des
Inspektors hatte etwas Unwirkliches und schien aus weiter Ferne zu
kommen. Vergebens rang sie nach Worten.

		Der Schutzmann trat ein.

		»Bringen Sie Miß Drew zur Bezirksdirektion«, befahl der
Inspektor. »Sie ist in Untersuchungshaft zu nehmen. Ich werde bald
folgen.«

		Felicia wurde hinausgeführt.

		Der Arzt, der die ganze Zeit über schweigend am Tisch gesessen
hatte, stand auf. Er ließ sich nicht so leicht beeindrucken, jetzt
aber sah er ganz erschüttert aus. – »So'n Bild von einem Mädel«,
murmelte er. »Man sollte doch wirklich nicht glauben, daß –«

		»Lieber Herr Doktor, wenn man langjährige Erfahrungen in derlei
Dingen hat, dann wundert man sich über nichts mehr«, versetzte
Inspektor Cardew. [bookmark: page40]

	
		
		7. Kapitel.

Ricardo & Co

		Mr. Dan Ricardo saß vor einem hellbrennenden Kaminfeuer und
rauchte seine Pfeife. Äußerlich beherrscht, schien er dennoch
nervös zu sein und ungeduldig auf etwas zu warten. Der Raum machte
einen recht gemütlichen Eindruck und stellte ein Mittelding
zwischen einem Herrenzimmer und einem Rechtsanwaltsbüro dar.

		Dan wandte den Kopf, als ein beamtenmäßig aussehender Besucher
eintrat. Er besaß ein hübsches Bärtchen und trug einen Klemmer auf
der Nase. »Miller!« rief er dem Eintretenden entgegen. »Was gibt's
Neues in der Pont Street?«

		Mr. Miller schloß behutsam die Tür und legte Hut und Mantel ab.
»Die Drew ist verhaftet worden«, sagte er. »Ich sah sie in
Begleitung eines Polizisten das Haus verlassen.«

		Mr. Ricardo seufzte sichtlich erleichtert auf. Dann erhob er
sich, öffnete einen Schrank und mischte zwei Gläser mit
Whisky-Soda. »Wright ist doch wirklich ein Teufelskerl«, bemerkte
er anerkennend. »In seiner Art muß man ihn geradezu als genial
bezeichnen. – Wirklich ein außergewöhnlich zuverlässiger Bursche.
Ich muß ehrlich zugestehen, daß mir die Geschichte erst ein bißchen
unheimlich vorkam, [bookmark: page41]und eigentlich nur sehr widerstrebend gab ich
Wright die Zustimmung zu seinem Plan. Na, nun ist ja alles gut
gegangen. Hast du ihn übrigens gesehen?«

		»Nein.«

		»Und Ida?« forschte Dan weiter.

		»Die hat die Polizei herbeigeholt. Mein Wagen wartete am Ende
der Straße und ich sah, wie sie mit einem Schutzmann ins Haus ging.
Später erschien dann ein Arzt und schließlich der unvermeidliche
Polizeischnüffler. Zwanzig Minuten später wurde das Mädel im
geschlossenen Auto weggebracht und dann kam ich schnurstracks
hierher.«

		»Gottlob, daß alles geklappt hat.«

		»Ja, aber Dan, du hast mir bisher so blutwenig über die Art des
Unternehmens mitgeteilt. Du solltest mich doch etwas genauer
informieren. Schon, damit ich keine Fehler mache.«

		Ricardo nickte. »Schön. Setze dich mal dahin, Miller. Bis Wright
kommt, will ich dir das Nötige erzählen. – – Wie du ja weißt, ist
Halahan der Onkel der Felicia Drew. Vor einiger Zeit habe ich
zwischen ihm und unserem Freund Hick ein Geschäft arrangiert, bei
dem Halahan – zunächst jedenfalls – nur teilweise eingeweiht werden
durfte. Zwar war der Mann sehr abenteuerlustig, doch wußten wir
nicht, wie weit er mitgehen würde. Es wäre jammerschade um den
schönen Plan gewesen. Nun machte es sich, daß Ida vor einem Monat
in seine Dienste treten konnte, und seither hat sie uns auch
vorzüglich auf dem laufenden gehalten!« [bookmark: page42]

		Dan nahm einen Schluck und fuhr fort: »Als nun Wright und ich
gestern nach London kamen, stellte es sich heraus, daß die Sache
mit Halahans Mitwirkung nicht ging. Man mußte ihn fallen lassen und
besser noch ein- für allemal mundtot machen. Da brachte nun Wright
eine feine Kombination zustande. Halahan sollte beseitigt werden,
aber so, daß seine Nichte dabei bis über die Ohren hereinfiel, weil
das ja wiederum für die bekannte Erbschaftsgeschichte so dringend
notwendig ist. Wir schlugen also zwei Fliegen mit einer Klappe, wie
du siehst. Alles ging wie bisher am Schnürchen, nur beunruhigt mich
Wrights langes Ausbleiben ein wenig. Verabredungsgemäß sollte er
sofort Meldung machen.«

		In diesem Augenblick ließ sich draußen ein Geräusch vernehmen,
wie wenn jemand nach der Türklinke tastete. Die beiden Männer
sprangen auf, beruhigten sich aber schnell wieder, als Wright über
die Schwelle trat.

		Seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt und ein
leichtfertiges Lächeln stand in seinen Zügen. Im übrigen aber
erschien sein Gesicht kalkweiß und seltsam maskenartig. Er warf
seinen Hut auf den Tisch und nickte seinen Komplicen zu. »'n Abend,
Dan. Bin nur schnell vorbeigekommen, um dir zu melden, daß deine
Befehle ausgeführt wurden. Das Mädel haben sie ja wohl erwischt,
wie?«

		Dan nickte. »Ja; die sitzt schon hinter Schloß und Riegel.«

		»Das freut mich!« sagte Wright, »das –« [bookmark: page43]

		Miller sprang vor und fing den zusammenbrechenden Mann auf. Mit
Hilfe des erschrockenen Ricardo schob er ihn in einen Klubsessel.
Dabei fühlte Dan, wie seine eigenen Hände naß und klebrig wurden.
»Zum Kuckuck – er ist ja verwundet! – Wo steckt's denn,
Wright?«

		Wright verlor die Besinnung.

		Miller aber griff sofort entschlossen zu und trennte geschickt,
Rock, Weste und Hemd des Ohnmächtigen auf. Ein leiser Pfiff entfuhr
ihm, als er die bloße Haut zu sehen bekam. »Heißes Wasser Schwamm –
Job – Verbandsstoff!« befahl er scharf und Dan stürzte hinaus, um
das Gewünschte zu holen. Miller machte seine Sache recht gut. Ein
Wunder war das weiter nicht, weil dieser Ehrenmann längere Zeit dem
ärztlichen Stande angehört hatte, bis es die Ärztekammer für
angezeigt hielt, seinen Namen von der Liste zu streichen.

		»Kugel!« stieß er hervor. »Nach oben abgelenkt. – Scheint keine
edlen Teile verletzt zu haben. – Sieht aber doch ernst genug aus. –
Muß sein Teil auf kurze Entfernung erhalten haben, übrigens ist der
gute Wright ein unglaublich zäher Bursche, sonst hätte er mit dem
Schuß im Leibe unmöglich noch bis hierher kommen können.«

		Der Verwundete schlug die Augen auf. »Gib – mir einen –
kräf–tigen Schluck, Dan«, lallte er. »M–mehr b–brauche ich – nicht
– um – sprechen zu – können.«

		»Keinen Alkohol für dich, mein Junge«, fiel ihm [bookmark: page44]Miller ins Wort. »Zunächst
verordne ich dir unbedingte Bettruhe, sonst geht die Sache
schief.«

		Wright warf ihm einen bösen Blick zu. »Red' doch nur – keinen –
Quatsch, Mensch! – Ich – ich – ha–be schon ganz – an–dere
Schußlöcher aus–geheilt. – Dan, du holst mir – den – Schnaps, oder
ich hole ihn – mir selbst!«

		Ricardo brachte ihm ein Glas ungemischten Whisky und nachdem
Wright es geleert hatte, schien er sichtlich aufzuleben. Der Kerl
mußte wirklich eine Natur wie ein Bulle haben. Lebhaft begann er zu
berichten.

		»Ah, – das tut gut! Nun aber zur Sache. Ich erfuhr von Ida, daß
Halahan allein zu Hause war. Ich kannte ihn ja bereits vom Sehen
und als er mich einließ, erklärte ich ihm gleich, daß ich ihm wegen
der Drew-Erbschaft etwas Wichtiges zu sagen hätte … Er führte mich
ins Wohnzimmer und nahm in seinem großen Armstuhl Platz, während
ich mich aus einen Sessel in der Nähe der Tür niederließ. An der
Art seines Sitzens merkte ich, daß er die Pistole bei sich trug,
vor der mich Ida schon gewarnt hatte. Auch fühlte ich sein
Mißtrauen. Ich hielt mich dann nicht mehr lange mit Redensarten
auf, sondern legte ihm unumwunden die Frage vor, ob er bei der
Erbschaftssache mit uns zusammengehen wolle, in welchem Fall er den
vierten Teil bekommen werde. Er ließ mich aber gar nicht ausreden,
sondern fiel mir ins Wort: »O, du schieläugiger Halunke! Was fällt
dir eigentlich ein, einem irischen Gentleman mit derart gemeinen
Vorschlägen zu kommen?« [bookmark: page45]

		»Na, das war ja nun die Kriegserklärung. Ich schoß, und er schoß
gleichfalls. Ich traf ihn, und er traf mich. Die Kugel warf mich
um, und als ich wieder hochkam, sah ich, daß Halahan erledigt war …
Der Neid muß es ihm lassen, daß er wirklich im Handumdrehen schoß.
Ich glaube sogar, daß er mir um den Bruchteil einer Sekunde
zuvorkam.« Wright seufzte. Diese kleinen Selbstladepistolen haben
es in sich.«

		»Du bist sicher, daß er tot ist?« fragte Dan Ricardo.

		»Du wirst mir doch noch zutrauen, daß ich sowas beurteilen
kann?« versetzte der andere etwas beleidigt. »Ich nahm dann
vorsichtig seinen Revolver auf, legte ihn in die Nähe der Tür und
empfahl mich über die Hintertreppe. Ida hat uns hervorragende
Dienste geleistet, Dan. Tüchtiges Mädel, das.« Plötzlich verzerrte
er schmerzvoll das Gesicht. »Nun aber holt mir möglichst bald die
Kugel aus dem Leibe und bringt mir noch einen steifen Whisky.«

		»Kugel?« sagte Miller und sah ihn fragend an. »Da ist nirgends
'ne Kugel, mein Junge. – Glatter Durchschuß. Siehst du, hier ist
das Loch im Rückenteil deines Rockes.«

		Wrights Augen weiteten sich, als erschrecke ihn diese
Feststellung über die Maßen. Dann sank er zurück und verlor zum
zweiten Male das Bewußtsein. [bookmark: page46]

	
		
		8. Kapitel.

Anthony nimmt seinen Abschied

		Anthony Kirkpatrick, der Dritte Offizier der »Armentic«, verließ
den Zug an der Waterloo-Station. Er befand sich in denkbar
schlechter Laune, denn das Dasein benahm sich entschieden ruppig
gegen ihn. Zunächst hatte man ihn wegen ungehörigen Benehmens im
Verkehr mit Passagieren vom Dienst suspendiert. Sein endgültiges
Schicksal sollte sich demnächst entscheiden.

		Während er sich durch die auf dem Bahnsteig drängende Menge
schob, schlug ihm plötzlich jemand aus die Schulter. Ein tadellos
gekleideter junger Mann stand vor ihm.

		»Ja, Thony! Wo kommst denn du her, alter Kerl?«

		Kirkpatrick erwiderte den Händedruck des anderen in grimmigem
Schweigen. Es war nett von Phipps Delaune, daß er ihn hier so
herzlich begrüßte, und er mochte Phipps auch sehr gut leiden,
trotzdem dessen Vater Teilhaber der Red Moon Line, der »Roten
Mond-Linie« war, aber im Augenblick legte er überhaupt kein Gewicht
auf Gesellschaft.

		Delaune seinerseits hegte für den langen Menschen eine warme
Zuneigung, vermutlich gerade deswegen, weil ihre Charaktere sich so
wenig ähnelten. Der eine war ein Arbeitsmensch, der am liebsten mit
derben Fäusten zupackte, der andere glich mehr einem netten
Schmetterling, der mit Vorliebe im Sonnenlicht gaukelte und im
übrigen immer wieder über die [bookmark: page47]unverwüstliche Arbeitskraft des Freundes in
fassungslose Bewunderung geriet. Diesmal wußte Phipps bereits, daß
sein Idol sich böse in die Nesseln gesetzt hatte, und er wollte ihm
daher zu Hilfe kommen, soweit er es vermochte. Zunächst einmal
schleppte er den Seemann aus dem Gedränge und landete ihn in einem
stillen Winkel des Erfrischungsraumes. Hier wurde ihm ein Sherry
eingeflößt, der den etwas traumverlorenen Kirkpatrick wieder mehr
zur Besinnung brachte.

		»Phipps«, sagte er plötzlich, nachdem er ein Weilchen ins Glas
gestiert hatte, »hol' der Teufel alle Weiber! Wenn dir jemals zu
Ohren kommen sollte, daß ich wieder für ein dummes Mädel die
Kastanien aus dem Feuer geholt habe, dann schicke mir bitte aus
meine Kosten ein langes Schmähtelegramm.«

		Sein Auge traf einen unschuldigen Gast, der ihn arglos ansah und
nun erschrocken zur Seite blickte. – »Man kann sich noch so sehr in
acht nehmen, irgendwelche Unannehmlichkeiten hat man doch davon.
Ich sage dir, Phipps, unser Herrgott hat die Frauen in seinem Zorn
geschaffen!«

		Phipps Delaune lächelte zustimmend. In Wirklichkeit war er ein
großer Verehrer des schwachen Geschlechts. »Ja«, sagte er
ausweichend. »In gewisser Hinsicht kann man unserer Direktion ihre
Nervosität aber nicht verdenken, wenn du so mir nichts, dir nichts
mit achtbaren Passagieren das Jonglieren anfängst. Schließlich
trägt es nicht gerade zur Beliebtheit der Linie bei, weißt du.
Innerlich stehe ich natürlich ganz aus deiner Seite.« [bookmark: page48]

		Kirkpatrick blickte seinen Freund mißtrauisch an. »Du weißt über
meinen Fall Bescheid?«

		»Jedenfalls habe ich den Bericht des Kapitäns Holt gelesen. Mein
alter Herr gab ihn mir. Na, ich sagte ihm gleich, daß du mein
Freund bist, und er versprach denn auch, zu versuchen, deine
Versetzung auf die ›Gigantic‹ zu veranlassen. Er tat, was er
konnte.« Phipps seufzte elegisch. »Nun ist Papa aber nur stiller
Teilhaber. Wir sind eben mehr eine stille Familie. Sein Einfluß ist
demnach ziemlich beschränkt. Kurzum, das Direktorium besteht also
auf deiner Entlassung. Es ist natürlich eine Gemeinheit, läßt sich
aber kaum ändern.«

		Anthony setzte sein Glas derart heftig nieder, daß es
zersplitterte. »Mit anderen Worten: ich soll an die Luft gesetzt
werden, was? Du, die Leutchen werden sich schneiden! Ich bin nicht
der Mann, der sich kaltlächelnd einen Fußtritt geben läßt und dann
noch danke sagt!« Blitzenden Auges beugte er sich zu seinem Freund
hinüber. »Wärst du schon mal dabei, Phipps, wenn ein Offizier der
Red Moon Line seinen Abschied nimmt?«

		»Nein«, bekannte Phipps. Er wollte gerne einer solchen Zeremonie
beiwohnen, obwohl er ein erhebliches Einkommen von jener
Gesellschaft bezog.

		»Komm«, sagte Kirkpatrick kurz, packte seinen Freund beim Ärmel
und führte ihn hinaus. Mr. Delaune folgte ihm mit gespannter
Erwartung.

		Jetzt winkte Kirkpatrick einen Gepäckträger herbei und ließ
seine Koffer neben eine lange Bank auf dem Bahnsteig stellen. Den
größten davon öffnete er und [bookmark: page49]breitete auf der genannten Bank behutsam seine
Uniformen aus. Vom Bordjackett bis zum Messeanzug war alles
vertreten, und die Stücke waren ausgiebig mit großen,
goldglänzenden Wappenknöpfen der Red Moon Line geschmückt. Nachdem
die Vorbereitungen so weit gediehen waren, brachte der Seemann ein
mächtiges Taschenmesser zum Vorschein.

		Anthony schnitt zunächst die blinkenden Metallknöpfe ab und
stopfte sie sich in die Taschen. Auch diejenigen des Anzugs, den er
am Leibe trug, wurden entfernt. Es folgte die Stickerei der Mütze,
so daß die Seitenteile des Jacketts alsbald ballonförmige Gestalt
annahmen.

		Die meisten Kleidungsstücke flogen wieder in den Koffer, nur die
Hosen legte sich der Seemann sorgfältig über den linken Arm.

		»So«, sagte er dann sichtlich zufrieden. »Nun wollen wir also
Abschied nehmen!«

		Die Koffer verschwanden in die Gepäckaufbewahrung. Kirkpatrick
schob seinen Freund in eine Autodroschke und bald hielt der Wagen
vor dem imposanten Verwaltungsgebäude der Red Moon Line. Ohne
rechts und links zu schauen, hielt Anthony seinen Einzug und betrat
zunächst einen großen Vorraum, in dessen Hintergrund sich einige
Angestellte zu schaffen machten. Phipps folgte seinem Freunde wie
das Petermännchen dem Haifisch.

		»Wo ist der geschäftsführende Direktor?« grollte die Stimme des
Seemanns.

		Ein herzutretender Schreiber warf einen äußerst [bookmark: page50]mißbilligenden Blick auf
den knopflosen Schiffsoffizier, der da mit dem Bündel Hosen vor ihm
stand. »Sie meinen wohl Mr. Garfield? Schreiben Sie Ihren Namen
hier auf das Formular, und ich werde fragen, ob er Sie sehen
will.«

		»Ob er mich sehen will oder nicht, ist mir völlig egal. Das
Wichtigste ist nur, daß ich ihn sehen will. Holen Sie ihn also an
Deck und sagen Sie ihm, daß Mr. Kirkpatrick seinen Abschied nehmen
will. Verstehen Sie??!«

		Anthony besaß ein sehr kräftiges Organ, das gewohnt war, sich
auch im Sturm verständlich zu machen. Kein Wunder daher, daß Mr.
Garfield in seinem Allerheiligsten aufgestört wurde und nun
plötzlich im Rahmen einer Glastür erschien. Er war ein robuster
Mann mit einem ausgesprochenem Kahlkopf. Und nun ging das Theater
los.

		»Hoppla!« rief Mr. Garfield. Das oberste Hosenpaar wirbelte
zielsicher durch die Luft. Es bestand aus schwerem Tuch und die
Beinfutterale legten sich wie argentinische Bolas um den Hals des
Direktors, so daß der Getroffene wankte. Schon aber folgte das
Galapaar und verhüllte vollends das Haupt des Gewaltigen, der sich
mit einem dumpfen Schreckenslaut aus den steinernen Boden
niedersetzte.

		Zwanzig entsetzte Schreiber erhoben sich wie ein Mann.

		Hose Numero 3 bedeckte das Gesicht des Bürovorstands und brachte
ihn dicht an der Seite seines Generals zur Strecke. Der etwas
nervenschwache Mann stieß eigentümliche gackernde Töne aus, ähnlich
[bookmark: page51]dem Geschrei
einer aufgeregten Henne. Die letzten beiden Kleidungsstücke setzten
einen Kassierer und einen Botengänger außer Gefecht. Nachdem diese
eine Munitionssorte verschossen worden war, füllte Kirkpatrick
seine Fäuste mit Messingknöpfen und eröffnete ein regelrechtes
Kartätschfeuer auf seine Widersacher.

		»Polizei!« kreischte eine hysterische Stimme, und dann ließ
jemand gellende Pfiffe auf einer Signalpfeife hören. Ein tollkühner
Held suchte sogar einen Ausfall in Richtung der Tür zu machen,
wurde indes durch eine prasselnde Salve zurückgetrieben. Anthony
belegte mit den letzten Garben das »Niemandsland« zwischen den
Stellungen, wobei er zwei Fenster demolierte und dem unglücklichen
Mr. Garfield, der seine Glatze vorzeitig der deckenden Hosenhülle
beraubt hatte, einen Wehlaut entlockte.

		Als der Seemann endlich infolge Munitionsmangels das ruhmreiche
Gefecht abbrechen mußte, nachdem er sich nunmehr sämtlicher
Erinnerungszeichen an die Red Moon Line entledigt hatte, verließ er
mit langen Schritten das Schlachtfeld. Draußen drückte er seinem
Freunde so herzlich die Hand, daß dessen Finger ihre natürliche
Form veränderten, ging ohne jede Hast quer über die Straße, bestieg
ein Auto und fuhr davon. Gerade jetzt erschien ein behäbiger
Schutzmann, den das Gepfeife im Innern des Gebäudes angelockt
hatte, auf der Bildfläche …

		»Was ist denn das für ein gräßlicher Lärm?« fragte er
interessiert. »Ein Überfall?« [bookmark: page52]

		»Oh, durchaus nichts dergleichen, Herr Wachtmeister«, belehrte
ihn der höfliche Phipps. »Einer von den Schiffsoffizieren hat nur
soeben seinen Abschied genommen.«

		Dabei blickte der junge Delaune dem entschwindenden Auto nach
und seufzte. Man hätte nicht sagen können, ob er mit diesem Seufzer
Bedauern oder Ehrfurcht ausdrücken wollte.

		Anthony Kirkpatrick wußte, daß es für ihn künftig mit dem
seemännischen Beruf so ziemlich Essig war. Wenn er Glück hatte,
konnte allerhöchstens noch eine Stelle auf einem Trampdampfer
dritter Güte für ihn abfallen, – aber nur, wenn er Glück hatte!
Nicht, daß er etwa Reue über sein Tun und Lassen empfand. Nicht um
die Welt hätte er aus die eindrucksvolle Abschiedsszene bei der Red
Moon Line verzichten wollen.

		Allerdings bestand nun seine ganze irdische Habe in einem
Monatsgehalt, das er in der Seitentasche seiner knopflosen Uniform
trug. Bescheiden verfügte er sich darum in ein billiges Restaurant
und bestellte sich dort ein Gericht, das bei denkbar niedrigem
Preis die größtmöglichste Sättigung versprach, denn er besaß stets
einen gesegneten Appetit.

		Nach beendeter Mahlzeit zündete er sich eine Zigarette an, und
plötzlich fiel ihm wieder das Billett ein, das ihm dieser
rothaarige Kobold unter die Tür geschoben hatte. Zwar war er damals
so wütend gewesen, daß er das Papier in tausend Stücke riß, nun
aber vermochte er den Gedanken daran nicht mehr los zu werden. Und
überhaupt wuchs in ihm das [bookmark: page53]peinigende Gefühl, daß irgend etwas mit dem
Mädel nicht stimmte, ja, daß ihr so etwas wie Gefahr drohte. Daß
die Kerle, die sich in seine Auseinandersetzung mit Sinclair
eingemischt hatten, ausgemachte Lumpen waren, daran zweifelte er
keinen Augenblick.

		Fast unvermittelt wie meistens rang sich in der Seele dieses
ungestümen Menschen ein neuer Entschluß ans Licht. Er wollte
Felicia Drew sprechen und sich zum mindesten entschuldigen, weil er
ihre Zeilen nicht beantwortet hatte. Er bezahlte sein Essen,
verließ das Restaurant und suchte eine Telephonzelle auf. Ihre
Adresse hatte sie ja im Briefchen vermerkt. Jawohl, der Name Drew
kam häufig genug vor, aber keiner wohnte in der Pont Street. Blieb
also nichts übrig, als sich persönlich hinzubegeben.

		Mit einiger Mühe fand er auch die Straße. Sie machte einen sehr
feudalen Eindruck, selbst jetzt, wo es schon beinahe dunkel war.
Bisher hatte er aus irgend einem Grunde Felicia nie mit dem Begriff
Geld in Verbindung gebracht, und der Gedanke, daß sie reich sei,
bestärkte ihn in seiner Abneigung. Er ärgerte sich umsomehr, als er
selbst in seinem Aufzuge nur schlecht in diese vornehme Gegend
paßte. Wenn er nur wenigstens die Hausnummer behalten hätte! Er
konnte doch nicht die ganze Straße abgrasen? Zufällig bemerkte er
bald einen Schutzmann, der unter einer der Haustüren stand, und
kurz entschlossen steuerte er auf den Hüter der Ordnung los.

		»Können Sie mir vielleicht sagen, wo hier eine Miß Drew wohnt?«
[bookmark: page54]

		Der Mann sah ihn forschend an. »Sie wollen zu Miß Drew?« Er
deutete mit dem Daumen nach oben. »Dritter Stock. – Weiß aber
nicht, ob man Sie 'reinläßt.«

		Komischer Empfang das! Der Blaue schien sich ja beinahe über
sein Erscheinen zu freuen. Neugierig, was da wohl dahinterstecken
mochte, stieg der Seemann die Treppen hinauf und klingelte. Ein
erheblich schielendes Mädchen öffnete ihm, antwortete jedoch nicht
auf seine Frage, sondern glotzte ihn nur verständnislos an. Dann
kam ein Polizei-Inspektor aus einem der Zimmer und pflanzte sich
vor ihm auf.

		»Kennen Sie Miß Drew persönlich?« fragte er scharf.

		»Allerdings. Sie machte die Überfahrt auf der »Armentic«, zu
deren Besatzung ich gehörte.«

		»Kommen Sie 'rein, Sir«, sagte der Beamte. Er schickte das
Mädchen in die Küche und schloß die Wohnungstür. »Nun, was können
Sie mir über Miß Drew sagen?«

		Anthony war durchaus nicht leicht zu verblüffen, aber dieses
Verhör so quasi zwischen Tür und Angel konnte nur eine Bedeutung
haben. Sein Gefühl hatte ihn also nicht betrogen, und die
rothaarige Hexe war irgendwie in Unannehmlichkeiten geraten. Hätte
er doch bloß die Finger davon gelassen!

		»Bitte, wollen Sie mir zunächst mal Ihren Namen nennen?« fragte
der Inspektor.

		»Kirkpatrick, ehemaliger Offizier des Red Moon-Dampfers
›Armentic‹.«

		»Wieso: ehemalig?« [bookmark: page55]

		»Weil ich meinen Abschied genommen habe.«

		»Wann haben Sie Miß Drew zuletzt gesehen?« forschte der Beamte
weiter.

		»Ehe ich mich hier ins Verhör nehmen lasse, wünsche ich zu
wissen, was eigentlich los ist«, versetzte Anthony, dem es durch
diese behördliche Fragerei schon wieder warm unter der Schädeldecke
wurde.

		Sein Gegenüber blickte ihn prüfend an. »Sollten Sie etwa heute
schon einmal hier gewesen sein?«

		»Nein, aber wollen Sie mir jetzt vielleicht endlich Aufklärung
geben?«

		»Bitte, treten Sie hier herein, Sir«, sagte Cardew höflich und
ließ den Besucher ins Wohnzimmer. Wenn es galt, Zeugenaussagen zu
bekommen, liebte er den geraden Weg; namentlich, wenn sich diese
Zeugen zugeknöpft verhielten. Mit einem Griff entfernte er die
Tischdecke von der Gestalt des Ermordeten.

		»Ist Ihnen der Mann da bekannt?« fragte er und hielt dabei den
Seemann scharf im Auge.

		Einen Moment lang herrschte Schweigen.

		»Nein«, erklärte Anthony ruhig. »Wer ist es?«

		»Er heißt Mark Halahan. Er wurde gegen sechs Uhr hier im Zimmer
erschossen aufgefunden, und Sie einzige Mitbewohnerin der Etage ist
seine inzwischen verhaftete Nichte Felicia Drew.«

		Welches auch immer Anthonys Gefühle sein mochten, er ließ sich
durchaus nichts anmerken und blickte wortlos aus den Toten.
Schließlich wandte er sich an Cardew. »Sie wollen damit sagen, daß
[bookmark: page56]gegen die
Dame Mordverdacht vorliegt? Was für ein Beweggrund käme in
Frage?«

		»O, jedenfalls ein sehr schwerwiegender. Aber darauf will ich
jetzt nicht eingehen, Mr. Kirkpatrick. Sie haben die Verhaftete
natürlich öfters an Bord gesehen. Wußten Sie etwas davon, daß sie
eine Pistole besaß?«

		Er deutete auf den Colt, der aus dem Tische lag.

		Anthony trat herzu und besah sich die Waffe, ohne sie indes zu
berühren. Seine Augen nahmen einen gespannten Ausdruck an. »Nein.
Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Wurde der Mann mit diesem Ding
da erschossen?«

		»Ja. Es lag da drüben bei der Tür und Miß Drew hat bereits
zugegeben, daß es ihr Eigentum ist. Ferner wissen wir, daß sie es
erst gestern abend – – Nun, wenn Sie uns – –«

		»Ich will Ihnen alles sagen, was ich von Miß Drew weiß,
Inspektor«, erklärte Kirkpatrick, »vorausgesetzt, daß Sie mir
Ihrerseits über die Sachlage reinen Wein einschenken. Andernfalls
würde ich vorziehen, zunächst mit ihrem Rechtsbeistand Rücksprache
zu nehmen.«

		Cardew entsprach seinem Wunsche. Was er erzählte, klang
allerdings vernichtend für Felicia, und dennoch vermochte der
Seemann nicht an ihre Schuld zu glauben. Irgend etwas in ihm bäumte
sich gegen einen solchen Gedanken auf. Er wußte selbst nicht, was
es war. [bookmark: page57]

	
		
		9. Kapitel.

Ein stummer Zeuge

		»Soweit ich es zu beurteilen vermag, ist allerdings das
vorliegende Beweismaterial erdrückend«, sagte der junge Kirkpatrick
nach längerer Überlegung. »Und dennoch nehme ich an, daß Sie damit
nicht völlig zufrieden sind, Inspektor.«

		Der Beamte zögerte mit der Antwort. Es stimmte. Da war etwas,
was ihn in der Tat stutzig machte, wenn es auch kaum irgendwie
belangreich erschien. Aber dieser kernige Mensch gefiel ihm, und er
beschloß daher, auf seine Bemerkung einzugehen. »Vielleicht
befriedigt uns die Schlußfolgerung nie so ganz restlos«, meinte er
ausreichend. »Ist Ihnen denn etwas aufgefallen?«

		Statt zu antworten, ließ sich Anthony in den bei der Tür
stehenden Sessel niedersinken, der nur eine niedrige Lehne besaß.
»Von wo aus wurde Ihrer Ansicht nach geschossen?« stellte er die
Gegenfrage.

		»Wahrscheinlich genau von dort aus, wo Sie jetzt sitzen.«

		»Ganz meine Meinung. Ziemlich weit für ein Mädel, finde ich. Und
nur eine Patrone wurde verfeuert?« [bookmark: page58]

		»Ja. Auch hat man nur einen Schuß gehört. Das Dienstmädchen
hörte ihn, als sie gerade die Treppe heraufkam.«

		»Könnte das nicht auf Einbildung beruhen?« warf der Seemann
ein.

		»Ausgeschlossen«, sagte Inspektor Cardew bestimmt. »Ich habe das
später selbst festgestellt, indem ich einen Gehilfen auf der Treppe
aufstellte und dann hier oben eine Papierdüte zerknallte. Der Knall
war deutlich zu vernehmen, wie er mir sagte. Die unteren beiden
Stockwerke sind derzeit nicht bewohnt. Dies zu Ihrer
Orientierung.«

		»Die Magd hat ihre Aussagen sehr bestimmt gemacht«, sagte
Kirkpatrick. »Bliebe nur noch die Möglichkeit, daß sie lügt.«

		»Immerhin möglich, aber wenig wahrscheinlich«, gab der Detektiv
zu. »Miß Drew hat – sofern sie die Tat beging – allen Grund zu
lügen. Warum aber sollte das Dienstmädchen die Unwahrheit
sagen?«

		Der Besucher stand seufzend auf. »Na, ich habe hier nichts mehr
zu tun und stehe Ihnen höchstens im Wege herum, Inspektor. Wenn Sie
mich benötigen – hier ist eine Adresse, unter der Sie mich
erreichen können. Tut mir leid, daß meine Aussagen so wertlos
sind.«

		Er schritt zur Tür, blieb aber plötzlich stehen und besah sich
das Porträt jenes Halahanschen Vorfahren, der da mit etwas schiefem
Blick zu ihm niederlächelte.

		Anthony schien derart in den Anblick versunken, [bookmark: page59]daß Cardew ihn für einen
Kenner alter Gemälde zu halten begann.

		»Was guckt der alte Bursche nur so spöttisch, Inspektor? Sieht
wirklich fast so aus, als wollte er sich über uns lustig
machen.«

		»Ich verstehe nichts von Bildern«, versetzte der Beamte
uninteressiert.

		»Ich auch nicht. Mir fällt lediglich der Gesichtsausdruck auf.
Haben Sie den schon beachtet? Ach, bitte, kommen Sie doch mal
her.«

		»Was soll's denn?« fragte Cardew ungnädig, kam indessen näher.
Plötzlich zuckte er zusammen und seine Augen weiteten sich.

		»Schade, daß er nicht reden kann«, flüsterte Kirkpatrick. »Ich
glaube, daß er uns eine sehr ausführliche Beschreibung des Mörders
geben könnte.«

		Die schwarze Pupille im rechten Auge des Dargestellten erschien
wie ausgestanzt. Die Verstümmelung genügte gerade, um den ohnedies
spöttischen Ausdruck noch ein wenig zu verstärken. Der Hintergrund
war dunkel, und daher hob sich das Loch nicht als solches davon ab.
Cardew besaß scharfe Augen, aber der junge Seemann war ihm in
dieser Hinsicht doch noch überlegen.

		Mit einem schnellen, sicheren Griff nahm der Detektiv das Bild
vom Haken. Der tiefe Rahmen war hinten durch eine Holzplatte
geschlossen, die im oberen Teil einen leicht zersplitterten
Ausschuß zeigte. In der Wand aber steckte ein plattgeschlagenes
Nickelmantelgeschoß, das der Beamte mittels seines Taschenmessers
vorsichtig herauslöste. [bookmark: page60]

		»Sehen Sie«, sagte Kirkpatrick, »da haben Sie Ihre zweite Kugel.
Der Alte da drüben ist kämpfend gefallen. Schade, daß er nicht ein
ganz klein wenig schneller gewesen ist.«

		Cardews Züge nahmen einen harten, entschlossenen Ausdruck an.
»Also waren zwei Pistolen da«, sagte er. »Und die eine davon ist
samt ihrem Eigentümer verschwunden. Das Ganze ist demnach eine
abgekartete Sache, bei der das Dienstmädchen eine wichtige Rolle
spielte.«

		Er riß die Tür auf und ging in die Küche. Ida Jevons war nicht
zu sehen. Er durchsuchte die ganze Wohnung, rief ihren Namen – –
Nichts! Fluchend eilte der Detektiv auf die Treppe hinaus. »Heda! –
– Collins! Haben Sie jemanden durchgelassen?«

		»Nein, Sir«, kam die Antwort des Angerufenen aus der Tiefe.
»Niemand ist heruntergekommen.«

		»Schließen Sie die Haustür und bringen Sie mir den Schlüssel«,
befahl der Vorgesetzte. »Beeilen Sie sich!«

		Anthony schien keineswegs überrascht. »Sieht so aus, als wenn
das Mädchen, das über so ausgezeichnete Ohren verfügt, diesmal
gehört hätte, daß die Geschichte für sie brenzlig wurde«, meinte
er. »Hat eine schnelle Auffassungsgabe, die Person.« Er atmete
erleichtert auf. »Jedenfalls ist sie nun auf und davon und mit ihr
wohl der einzige Belastungszeuge.«

		Die Polizei gab sich jedoch nicht so schnell zufrieden. Collins
polterte die Treppen hinunter und bald gellte seine Alarmpfeife
draußen auf der [bookmark: page61]Straße, während Cardew – gefolgt von Anthony
– zum Dachgeschoß hinaufeilte. Er durchstöberte die einzelnen
Verschläge, kletterte über Kisten und Kasten und kam endlich zu
einer eisernen Leiter, die bei einer offenstehenden Luke endete.
Für eine einigermaßen gewandte Person aber konnte es nicht schwer
sein, vom Dach einen Weg zur Erde zu finden. Die beiden Männer
sahen sich an.

		»Wir werden das schielende Frauenzimmer bald am Kragen haben«,
knurrte der enttäuschte Detektiv. »Ihnen aber, Mr. Kirkpatrick, bin
ich zu allergrößtem Dank verpflichtet. Wie ich so dumm sein konnte,
diese – –«

		Übertreiben Sie nicht, Inspektor. Der Zufall kam mir zu Hilfe;
das ist alles.«

		»Ohne Ihre scharfen Augen hätten wir aber den Einschuß
vielleicht nie gefunden, und Sie können sich die Folgen für Miß
Drew ausmalen.«

		Die Herren stiegen wieder zur Wohnung hinunter, und Cardew
untersuchte nochmals eingehend das Loch in der Wand.

		»Die Kugel muß abgelenkt worden sein«, murmelte er. »Das geht
auch deutlich aus dem Verlauf des Schußkanals hervor. Wenn jemand
auf dem Stuhl saß, dürfte er sein Teil abbekommen haben.«

		»Das glaube ich auch«, pflichtete Anthony bei. »Aller
Wahrscheinlichkeit nach wurde der Betreffende schwer
verwundet.«

		Er deutete auf einen unregelmäßigen kleinen Fleck auf der
Oberkante der Lehne. Der Fleck war braunrot. [bookmark: page62]»Sie haben das natürlich
schon gesehen?« meinte er zu dem Beamten gewandt.

		»Ja. – Das war nämlich dasjenige, was mich bei der Sache nicht
befriedigte. So lange man aber an die Geschichte von dem
Einzelschuß glauben mußte, ließ sich der Fleck damit erklären, daß
jemand zuerst den Toten und dann den Stuhl berührt hatte. Auch
jetzt noch ist das nicht völlig ausgeschlossen, wenn auch sehr
unwahrscheinlich.« Er wog das Nickelgeschoß in der Hand und warf
einen fragenden Blick auf das Bild, das er wieder an Ort und Stelle
gehängt hatte.

		»Bleibt also die Frage: Wer war der Mensch, der hier saß?«
meinte der Seemann.

		»Das erfahren wir wohl, wenn wir erst die famose Ida erwischt
haben. Sie jedenfalls weiß es ganz genau. Der ganze Fall sieht nun
so aus, als wenn man von Anfang an mit raffinierter Schlauheit den
Verdacht auf Miß Drew lenken wollte. Dazu gehört auch die
unverschämte Lügerei des Dienstmädchens, die Person hat sich das
nicht im letzten Augenblick aus den Pfoten gesogen. Nun, wir werden
diese warme Fährte mit aller Energie aufnehmen.«

		»Weidmannsheil!« sagte Anthony trocken. »Mich interessiert
lediglich das weitere Schicksal der Miß Drew. Was wird mit ihr?«
fragte er den Inspektor.

		»Selbstverständlich wird sie auf freien Fuß gesetzt, denn diese
zweite Kugel und die nachweislich falsche Zeugenaussage der Ida
Jevons befreit sie wohl von jedem Verdacht. Ich fahre jetzt zum
[bookmark: page63]Untersuchungsgefängnis und hoffe sofort ihre
Freilassung erwirken zu können. Ihnen aber, mein Lieber, verdanke
ich es, daß ich nicht einen ganz schweren Fehler beging und –«

		»Ach was! – Reden Sie doch nicht von Dank! – Überhaupt möchte
ich Sie bitten, meinen Namen nicht zu erwähnen, und vor allem lege
ich Wert darauf, daß Miß Drew nichts von meiner Tätigkeit erfährt.
Ich habe meine Gründe.«

		Cardew sah den großen Menschen etwas befremdet an. »Wenn Sie es
wünschen«, sagte er dann. »Es sei denn, ich müßte aus zwingender
Veranlassung darauf zurückkommen. Aber das wird ja wohl nicht nötig
sein.«

		»Na, dann sind wir ja einig.« Anthony lachte und verließ die
Wohnung. [bookmark: page64]

	
		
		10. Kapitel.

Mr. Hickman

		Vier Wochen waren vergangen und das Drama in der Pont Street
hatte noch immer keine Aufklärung gefunden. Es sah fast so aus, als
hätten sich die Nachforschungen festgefahren.

		Wenngleich das Zusammensein nur so kurz gewährt hatte, riß der
tragische Verlust des Onkels dennoch eine Lücke in Felicias Leben,
die sie glaubte nie wieder ausfüllen zu können.

		Glücklicherweise aber besitzt die Jugend eine geradezu
unverwüstliche Spannkraft und Felicia war viel zu lebensbejahend,
um sich fruchtlosem Grübeln zu überlassen. Sie erkannte allerdings
klar, daß sie nunmehr ganz und gar auf eigenen Füßen werde stehen
müssen. Zunächst einmal galt es, die verfügbaren Mittel
einzuteilen, denn vorläufig war ja mit der Riesenerbschaft der
Tante Honoria nicht zu rechnen.

		Onkel Mark hatte sie zu seiner Universalerbin gemacht, und wenn
sie dies auch nie angestrebt hatte, so war sie doch fest
entschlossen, nach besten Kräften mit dem überkommenen Vermögen zu
wirtschaften.

		Jetzt saß Felicia dem Anwalt ihres Onkels in dessen Büro
gegenüber und Mr. Brady setzte ihr [bookmark: page65]gerade auseinander, daß sich die
Gesamtsumme nach Abzug aller Fälligkeiten auf rund fünfzehnhundert
Pfund belaufen werde. Das war mehr, als sie erwartet hatte.

		»Ich bin in der angenehmen Lage, Ihnen einiges vorschießen zu
können, falls Sie bares Geld benötigen«, sagte der Anwalt.
»Immerhin wird es ja noch ein Weilchen dauern, bis Ihnen das Ganze
ausgehändigt wird. Natürlich verstoßen Sie damit keineswegs gegen
die Bestimmungen jener anderen Erbschaft. – Ja, und dann ist da
noch ein ganz besonderer Posten.« Mister Brady seufzte. »Ich meine
die Jacht ›Arrow‹ von zweihundertfünfzig Tonnen, die derzeit in
Southampton liegt.«

		Der Anwalt machte ein bekümmertes Gesicht. »Das Fahrzeug wäre
vielleicht für einen Millionär geeignet gewesen«, meinte er, »nicht
aber für einen Mann, dessen Mittel sich auf höchstens 1500 Pfund
belaufen. Aber derlei sah dem verstorbenen Mr. Halahan so recht
ähnlich.«

		»Richtig, die ›Arrow‹!« rief Felicia. »Die haben Sie aber doch
nicht in die erwähnte Summe mit einbezogen?«

		»Ich werde mich hüten!« verwahrte sich der Rechtsanwalt. »Die
›Arrow‹ können wir nur als Debetposten buchen, denn es liegt eine
saftige Hypothek zu gunsten des Mr. James Stacey Hickman auf ihr.
Besagter Herr hat sie für vier Monate gechartert und gedenkt
baldigst in See zu gehen. Er ist selbst erst vor kurzem aus dem
Auslande zurückgekehrt.« [bookmark: page66]

		Felicia zog die Brauen zusammen. »Und wer ist dieser Mr.
Hickman?«

		»Zunächst mal ein sehr wohlhabender Mann. Des weiteren aber war
er mit Ihrem Onkel eng befreundet, und soviel ich weiß, haben die
beiden häufig geschäftlich zusammengearbeitet. Auch jetzt planten
sie eine gemeinschaftliche Sache, über deren Natur ich allerdings
nicht unterrichtet bin.«

		»Was bezahlt er für die Charter?«

		»Eigentlich nichts, denn de facto gehört ihm das Schiff.«

		»Mr. Brady, das gefällt mir aber ganz und gar nicht!« brauste
Miß Drew auf. »Was kann ich dagegen tun? – Was raten Sie mir?«

		»Ich an Ihrer Stelle würde folgendes tun. Ich überließe Hickman
die Jacht für die Dauer der Charter – man munkelt etwas von einer
Südseereise – und wenn die paar Monate herum sind, würde ich aus
der Erbschaftsmasse der Miß Honoria Drew die Hypothek ablösen.«

		»Und wenn das Schiff in der Zwischenzeit verloren geht?«

		»Das glaube ich nicht, denn Hickman hat alles Interesse daran,
es wieder heil nach Hause zu bringen.«

		»Also hören Sie zu, Mr. Brady«, erklärte Felicia sehr bestimmt.
»Ich hasse alle Geheimniskrämerei und unter gar keinen Umständen
dulde ich es, daß Mr. Hickman mit meinem Eigentum [bookmark: page67]allein in der Welt
herumsegelt. Verkaufen aber will ich erst recht nicht.«

		Der Anwalt war über ihre energische Sprechweise sichtlich
erstaunt. Dennoch versuchte er ihr gut zuzureden. »Mein sehr
verehrtes Fräulein, eine der beiden Lösungen werden Sie aber wohl
gelten lassen müssen, denn ich für meine Person sehe keine andere
Möglichkeit.«

		»Aber ich!« rief sie hitzig. »Wollen Sie bitte diesem Mr.
Hickman umgehend schreiben, daß ich ihn zu sprechen wünsche? Ich
will unmittelbar mit ihm verhandeln.«

		»Selbstverständlich, Miß Drew. Am besten dürfte es sein, wenn
ich ihm ein Zusammentreffen hier in meinem Geschäftszimmer morgen
vormittag halb zwölf vorschlage.«

		Noch während sie hinausging, faßte sie bereits einen Entschluß,
der sehr rasch feste Formen annahm. Mr. Bradys Mitteilungen hatten
ihre Kampfeslust geweckt. Und da ihr bis zur Besprechung mit Mr.
Hickman noch vierundzwanzig Stunden verblieben, konnte sie einen
Teil ihres Vorhabens bereits in die Wege leiten. Ein Auto brachte
sie zum Verwaltungsgebäude der Red Moon Line, wo sie sich nach der
Adresse des Mr. Kirkpatrick erkundigen wollte.

		Die Leute zeigten sich merkwürdig zugeknöpft und erteilten nur
widerwillig Auskunft. Felicia machte sich indessen keine
sonderlichen Gedanken darüber. Zu Hause setzte sie sich hin,
schrieb ein paar [bookmark: page68]Worte an Mr. Brady, steckte das Briefchen selbst
in den Kasten und begab sich zu Bett.

		Pünktlich um halb zwölf des anderen Tages stand sie im Büro des
Anwalts.

		»Ich erhielt Ihre Zeilen, Miß Drew«. sagte er, »und habe den
Herrn bereits zu mir bitten lassen, weiß allerdings noch nicht, was
Sie damit bezwecken. Wenn er kommt –«

		»So erwähnen Sie zunächst einmal nichts von mir«, fiel ihm das
Mädchen ins Wort. »Sie stellen ihm lediglich die angegebenen Fragen
und geben mir telephonisch Bescheid. – Nun und was ist mit Mister
Hickman?«

		Als wenn er auf sein Stichwort gewartet hätte, wurde der
Genannte im selben Augenblick durch einen Hilfsschreiber gemeldet
und betrat gleich darauf das Zimmer. Felicia musterte ihn mit einem
umfassenden Blick und atmete erleichtert auf. Der Mann sah durchaus
vertrauenerweckend aus.

		Mr. Hickman mochte fünfzig Jahre alt sein und sein gutmütiges
Gesicht wurde höchstens durch eine gewisse Härte im Ausdruck der
Augen ein wenig beeinträchtigt. Sein Benehmen war äußerst
zuvorkommend und weltmännisch.

		Brady stellte ihn vor.

		»Freut mich wirklich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte der
Besucher und ergriff die ihm dargereichte Hand. »Sie sind also die
Nichte meines unvergeßlichen Freundes Mark? Ich befand mich auf
Reisen, als das Schreckliche geschah, Miß Drew, und ich [bookmark: page69]muß gestehen, daß
ich auf die Nachricht wie vom Donner gerührt war. – Nun, und jetzt
handelt es sich wohl um die ›Arrow‹, wenn ich mich nicht irre?«

		»Ja, Mr. Hickman. Ich bin ja nunmehr die Eigentümerin.«

		»Wobei Sie über die derzeitigen Vereinbarungen nicht sehr
entzückt sein werden, nicht wahr? Selbstverständlich bin ich
bereit, Ihnen so weit wie möglich entgegenzukommen. Das bin ich
schon dem Andenken des guten Halahan schuldig. Und nun wollen Sie
mir bitte Ihre Wünsche mitteilen.«

		Man nahm Platz, und Mr. Brady zog sich mit der Bemerkung zurück,
daß er Felicia jederzeit zur Verfügung stehe, sofern sie ihn
benötige.

		»Kurz ausgedrückt, geht mein Streben dahin, die Jacht wieder in
schuldenfreien Alleinbesitz zu bekommen«, eröffnete sie das
Gespräch.

		Mr. Hickman lächelte gutgelaunt. »Dieser Wunsch ist natürlich
sehr begreiflich und läßt sich auch ohne weiteres erfüllen, wenn
Sie die notwendigen Summen aufbringen können.«

		»Und wenn ich dazu nicht in der Lage bin?«

		»Dann wäre ich bereit, das Schiff gegen Erlaß der eingetragenen
Hypothek zu übernehmen. Unter den heutigen Verhältnissen ist das
gewiß kein gutes Geschäft für mich, aber wie Ihnen Mr. Brady
bereits angedeutet haben dürfte, benötige ich die ›Arrow‹ dringend
zur Durchführung eines Geschäftsunternehmens.«

		»Wollen Sie mir dann mal erklären, was Sie [bookmark: page70]mit meiner Jacht im Sinn haben,
Mr. Hickman? Wo soll die Reise hingehen?«

		»Eigentlich handelt es sich um eine Vergnügungsreise, und zwar
um eine sehr nette«, gab er zur Antwort. »Daneben wird aber
hoffentlich auch ein kleiner Gewinn abfallen. Man muß eben
verstehen, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, wissen
Sie. Aber ich muß da etwas weiter ausholen. Ursprünglich waren wir
unser drei, nämlich Mark Halahan, ich und ein gewisser Gordon
Richards. Mr. Richards befindet sich augenblicklich in Lagos. Er
beabsichtigte auch nie, persönlich an der Reise teilzunehmen, hat
hingegen die erforderlichen Vorbereitungen getroffen. Die Seele des
Ganzen war Ihr Onkel, und, offen gestanden, kenne ich das Reiseziel
selbst nicht genau.«

		Felicia machte große Augen. »Wollen Sie damit ausdrücken, daß
Sie abdampfen werden, ohne zu wissen wohin?«

		»Darauf kommt es in der Tat hinaus. Die ›Arrow‹ fährt mit
versiegelter Order«, erklärte Hickman.

		»Mit versiegelter Order??«

		»Das ist doch weiter nichts Ungewöhnliches, Miß Drew. Dieser
seemännische Ausdruck besagt, daß das Schiff eine ganz bestimmte
Position erreichen muß, ehe der Führer die mitgegebene Segelorder
öffnet. Es geschieht dies fast immer in den Fällen, in denen man
das Endziel geheim halten will. Wir zum Beispiel sollen die Order
drei Tage nach Verlassen des Clyde erbrechen.« [bookmark: page71]

		»Das klingt ja riesig romantisch, Mr. Hickman. Als Geldgeber
werden Sie aber doch sicher den Inhalt der Order kennen, oder
wollen Sie mir gegenüber davon nicht sprechen?«

		Wieder lächelte Mr. Hickman. »Ich möchte fast annehmen, daß es
sich um Perlenfischerei handelt«, meinte er.

		Felicia horchte auf. Das war ja gerade etwas für sie, wo sie
Perlen ohnehin so sehr liebte. Und Abenteuer standen da auch in
Aussicht!

		Er reichte ihr einen Brief. »Sehen Sie, den schrieb mir Halahan
kurz vor seinem Tode.«

		»Mein lieber Hickman!

		Ich denke, daß wir am 30. Oktober in See gehen
können. Möglicherweise wird man aber versuchen, uns Schwierigkeiten
zu machen. Lassen Sie daher nicht das geringste verlauten, sondern
halten Sie dicht wie eine Auster!

		Mark Halahan.«

		Der Brief war sechs Wochen alt und Felicias Herz zog sich beim
Anblick der vertrauten Schriftzüge schmerzlich zusammen. Plötzlich
hob sie den Kopf und sah dem Geschäftsfreund ihres Onkels fest in
die Augen.

		»Ich will Ihnen was sagen, Mr. Hickman. Es ist mir alles andere
als lieb, daß die ›Arrow‹ ohne mein Zutun eine Reise unternehmen
soll. Mein Onkel war jedoch damit einverstanden, und so will auch
ich meine Zustimmung geben, vorausgesetzt, daß ich mitkommen
kann.«

		Mr. Hickman überlegte. – Es war genau das, was er erwartet
hatte. »Gewiß, Miß Drew«, sagte [bookmark: page72]er dann. »Warum auch nicht? Sie sind die
Eigentümerin, und ich glaube selbst, daß Sie viel Freude an der
Reise haben werden. Selbstverständlich lasse ich Ihnen gleich die
Kajüte und den Privatsalon herrichten. Augenscheinlich lieben Sie
die See genau so wie ich.«

		»Jedenfalls werde ich auf diese Weise noch etwas von der ›Arrow‹
haben«, lächelte sie. »Aber nun weiter, Mr. Hickman; Sie müssen mir
eine Bescheinigung ausstellen, wonach ich für keinerlei
Vorkommnisse an Bord verantwortlich zu machen bin, solange Ihre
Charter läuft.«

		»Aber gerne!«

		»Und schließlich verlange ich die Berechtigung, den Kapitän zu
ernennen.«

		Merkwürdigerweise wollte der ältere Herr davon zunächst nichts
wissen. Erst nach längerem Sträuben ging er auf ihren Wunsch ein.
Schließlich erhob er sich, schüttelte ihr in herzlicher Weise die
Hand und ging. Draußen traf er Mr. Brady, mit dem er einige Worte
wechselte.

		»Die Kleine ist gar nicht so dumm, Brady; dabei aber so
eigensinnig und bockbeinig wie drei Maultiere.«

		»Damit erzählen Sie mir nichts Neues.« Der Anwalt seufzte. »Ich
will sie mal gleich nach ihren weiteren Wünschen fragen.«

		»Könnte ich wohl eben mal Ihren Fernsprecher benutzen? Nein –
nicht den allgemeinen, bitte!«

		Brady schob ihn in einen kleinen Raum, in dem sich ein
Tischtelephon befand. Mr. Hickman verschloß [bookmark: page73]die Tür und verlangte eine
mehrstellige Rufnummer.

		»Bist du selbst am Apparat, Dan? – Du, die Drew, ist ganz
versessen auf die Reise. – Wie? – Perlen, habe ich ihr gesagt. Läßt
die ›Arrow‹ nur unter der Bedingung los. – Ja, ich werde ihr die
Staatsräume geben. –«

		Die süßliche Stimme des Mr. Ricardo antwortete: »Fein! Wußte
gleich, daß du das deichseln würdest, Hick. Ist sie restlos auf den
Leim gekrochen?«

		»Paß' auf, Dan«, sagte Mr. Hickman sehr eindringlich. »Es ist
ein Haken dabei, ein sehr ekliger Haken. Sie annulliert die
Charter, wenn –«

		Drüben war ein ärgerlich erschrockener Ausruf zu vernehmen.
»Unter keinen Umständen zulassen! –«

		»Sie annulliert die Charter, wenn sie nicht persönlich den
Kapitän bestimmen darf. Ja, sie will unbedingt den Kapitän
bestimmen. Um Zeit zu gewinnen, habe ich ihr vorläufig zugesagt,
aber –«

		Ein leises Lachen ertönte im Hörer. »Ausgezeichnet, Hick. Ich
weiß schon, wen sie sich dabei geangelt hat. – Einverstanden, mein
Schatz! Herzlichst einverstanden!«

		»Du kennst den Menschen?« Die Frage klang erstaunt.

		»Ja, ja! – Frag' nicht, alter Junge. Du erfährst das noch früh
genug. Halte vor allem das Mädel bei der Stange, Hick, und wenn du
ihr das Blaue vom Himmel herunter vorlügen mußt. Mit Weibern soll
man überhaupt grundsätzlich nicht streiten!« [bookmark: page74]

	
		
		11.Kapitel.

Kapitän Kirkpatrick

		Mit langen Schritten stieg Anthony Kirkpatrick zu den Amtsräumen
des Mr. Brady hinauf. Dabei legte er sich zum soundsovielten Male
die Frage vor, was dieser Mann wohl von ihm wollte. Über eines war
er indessen beruhigt: Auch der spitzfindigste Advokat konnte kein
Geld aus ihm herausschütteln. Im Grunde genommen, ging es ihm
herzlich schlecht, dem guten Thony. Seine Hoffnungen, wenigstens
auf einem Trampdampfer unterzukommen, hatten sich nicht erfüllt,
und er mußte sich nachgerade mit dem Gedanken vertraut machen,
Heuer vor dem Mast zu nehmen. Abgesehen von einer durch das
schlechte Leben zurzeit bedingten Blässe, bewahrte er jedoch seine
imponierende Haltung, und die dunklen Augen besaßen noch das alte
Feuer. Der knopflose Zustand des Jacketts war durch Ankauf einer
Garnitur von Hornknöpfen behoben worden.

		»Mr. Kirkpatrick?« fragte Brady und ließ einen prüfenden Blick
über die Erscheinung des Seemanns gleiten. »Hübscher Kerl«, dachte
er im stillen und machte sich seinen Vers daraus. »Ich bin
beauftragt, Ihnen ein Stellenangebot zu machen«, sagte er laut.
»Vorausgesetzt, daß Sie frei sind.«

		»Das letztere trifft zu. Ich nehme gerne jede seemännische
Tätigkeit an, aber von anderen Dingen verstehe ich nicht viel.«

		»Es wird wohl das beste sein, wenn Sie von Mund zu Mund
verhandeln«, meinte der Jurist. »Entschuldigen Sie einen
Augenblick.« [bookmark: page75]

		Er verschwand für wenige Sekunden hinter einer Tür. »Bitte«,
sagte er, als er wieder zum Vorschein kam, und ließ den Besucher
ins Privatkontor eintreten. Im nächsten Augenblick stand Anthony
vor Felicia.

		Er starrte sie wortlos und etwas verlegen an, glaubte er doch,
daß sie sich überflüssigerweise für sein Auftreten in der Pont
Street bedanken wollte, doch gleich darauf erkannte er an ihrem
unbeteiligten Gesichtsausdruck die Grundlosigkeit seiner
Befürchtung. Nein, Inspektor Cardew hatte dicht gehalten. Immerhin
verhielt er sich äußerst zurückhaltend.

		Sein abweisender Blick entging ihr keineswegs und erregte prompt
ihren Ärger. Was mußte der Mensch auch so schrecklich widerborstig
sein? Sie kam sich vor wie die gute Märchenfee, und er benahm sich
natürlich wieder ruppig!

		»Mr. Kirkpatrick«, begann sie mit einiger Selbstüberwindung.
»Ich weiß, wie unrecht man Sie behandelt hat. Aber um Ihnen das zu
sagen, ließ ich Sie nicht hierher bitten. – Nehmen Sie Platz. –
Interessieren Sie sich für eine gute seemännische Stellung? – Ich
weiß nämlich eine.«

		»Eine Stellung brauche ich wie's liebe Leben«, bekannte er
unumwunden.

		»Sind Sie befähigt, selbständig ein Schiff zu führen? – Ich
meine, ob Sie dazu berechtigt sind?«

		Kirkpatrick machte große Augen. »Freilich. Wie die meisten
Offiziere der Red Moon Line habe ich das Steuermannspatent für
große Fahrt. Aber warum fragen Sie mich danach?«

		»Weil ich Ihnen die Kapitänstelle meiner [bookmark: page76]250-Tonnen-Jacht ›Arrow‹ für die
Dauer einer viermonatigen Reise anbiete.«

		Anthony blieb vor maßlosem Erstaunen beinahe die Luft weg. Nun
besaß dieses Mädel, das er für arm gehalten hatte, auch noch eine
seegehende Dampfjacht! Die Nachricht veranlaßte ihn aber nur dazu,
noch steifer zu werden. »Bitte setzen Sie mir die Sachlage doch
etwas auseinander«, bat er.

		Felicia tat es, während er schweigend zuhörte.

		»Wenn Sie meine unumwundene Meinung über die Geschichte wissen
wollen, Miß Drew«, sagte er dann, »so halte ich sie mit einem Wort
für oberfaul. Ich kann das allerdings nicht im einzelnen erläutern,
aber ich wette darauf, daß etwas nicht stimmt. Tun Sie mir den
Gefallen und lassen Sie die Finger davon.«

		Sein belehrender Ton weckte in Felicia die schier
unwiderstehliche Lust, ihm ein Tintenfaß an den Kopf zu werfen.
»Ich habe Ihren Rat nicht erbeten«, antwortete sie frostig. »Nehmen
Sie die Stelle oder nicht?«

		Anthony stand auf. »Nein, danke, Miß Drew. – Ich habe durchaus
keinen Appetit auf ›versiegelte Orders‹. Wenn ich nicht weiß, woran
ich bin, fühle ich mich nicht wohl.«

		Felicia wurde rot vor Zorn. »Meinetwegen!« rief sie wütend.
»Bilden Sie sich nur nicht ein, daß ich auf ihre Gnade angewiesen
bin. Es laufen genug stellungslose Seeleute herum, die begierig
zugreifen werden!«

		Anthony ging zur Tür. Was sie da sagte, war richtig. Auch konnte
man zehn gegen eins wetten, [bookmark: page77]daß sie gerade im vorliegenden Fall an irgend
einen üblen Burschen geraten würde. Er blieb stehen und blickte
über die Schulter. Sie stand setzt hochaufgerichtet in der Mitte
des Zimmers und ihre Augen blitzten vor Empörung und
Entschlossenheit. Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu. »Sie
werden also auf alle Fälle mit der ›Arrow‹ in See gehen?« fragte
er.

		»Unbedingt!«

		Anthony ließ den Türgriff wieder los und kam zurück. »Schön, Miß
Drew; wenn Sie mir die Stelle geben wollen, nehme ich an.«

		Ihre Züge hellten sich ebenso schnell wieder auf, wie sie sich
vorher verfinstert hatten. »Warum konnten Sie das nicht gleich
sagen!« Und mit einem Lächeln: »Sie könnten nachgerade wissen, daß
ich immer das tue, was ich für richtig halte. Am besten, Sie melden
sich baldigst bei Mr. Hickman.«

		Kirkpatrick verbeugte sich leicht. »Wenn ich von ihm mein Gehalt
beziehe, werde ich natürlich seinen Anordnungen Folge leisten. Über
eins allerdings muß von Anfang an zwischen allen Beteiligten
Klarheit herrschen: In die Schiffsführung mit allem Drum und Dran
lasse ich mir von niemandem hineinreden. – Von niemandem!«

		»Das ist ja gerade das, was ich wünsche«, sagte die
Patronin.

		»Ob ich dabei immer Ihren Wünschen entsprechen werde, möchte ich
dahingestellt sein lassen«, versicherte der neugebackene Kapitän
lächelnd und entfernte sich. [bookmark: page78]

	
		
		12. Kapitel.

Mit nördlichem Kurs

		Auf dem Achterdeck der in Southampton vor Anker liegenden
›Arrow‹ stand Mr. Hickman und unterhielt sich mit dem Kapitän. »Ich
muß gestehen«. sagte er stirnrunzelnd, »daß ich mir eine besser
aussehende Besatzung vorstellen könnte, aber ich bürge dafür, daß
die Leute ihr Handwerk verstehen.«

		»Wenn sie nichts taugen, werden sie allerdings ihr blaues Wunder
an mir erleben«, knurrte Anthony. »Jachtmatrosen sind durch die
Bank eine verweichlichte Bande, aber danach sehen unsere Kerle
eigentlich nicht aus.« Er lachte. »Jetzt warten wir wohl nur noch
auf Miß Drew?«

		»Ja. Sie muß jeden Augenblick erscheinen. Gepäck und Bedienung
sind bereits an Bord. – Aber nun kommen Sie, Kapitän; ich will
Ihnen erst mal die für Miß Drew reservierten Räume zeigen.«

		Sie stiegen hinunter. Im Salon befand sich eine junge Person,
die so etwas wie eine seemännische Uniform anhatte, und da Mr.
Hickman gerade abberufen wurde, wandte sich Kirkpatrick an das
junge Mädchen. »Wer sind Sie?«

		Die Kleine sah ihn etwas hochnäsig an, schien sich dann aber
eines Besseren zu besinnen. »Sind Sie der Kapitän?« fragte sie.

		»Allerdings.«

		»Oh Verzeihung, das wußte ich nicht. Sie kommen mir so jung vor.
– Mein Name ist Sarah [bookmark: page79]Hignett und Miß Drew hat mich für die Dauer der
Reise als Zofe engagiert.«

		»Kennen Sie die Dame schon lange?«

		»Ich war Zimmermädchen in der Pension, in der sie wohnte, und
ich habe zu Miß Drew große Zuneigung gewonnen.«

		»Schön. Hoffentlich kommen Sie mit allem zurecht.«

		Er begab sich wieder an Oberdeck. Eine arbeitsreiche Zeit lag
hinter ihm, seit er vor knapp zwölf Stunden zum erstenmal seinen
Fuß an Bord setzte. Als Kapitän der ›Arrow‹ bekam er fortan dreißig
Pfund im Monat. Das Schiffchen gefiel ihm recht gut. Die Papiere
lauteten auf Sidney. Dieser Hafen lag insofern günstig, als man ihn
sowohl westwärts als auch ostwärts erreichen konnte und – im Falle
man eigene Wege gehen wollte, keine unbequemen Fragen zu befürchten
brauchte. Die Ausrüstung des Fahrzeuges war recht gut, und
besonders fiel Anthony unter den Beibooten ein kräftiges, kleines
Motorboot auf. Verdächtig erschien ihm hingegen die Besatzung, denn
eine derart rauhbeinige Gesellschaft hatte er selten beisammen
gesehen. Die übliche weiße Jachtmatrosenuniform paßte zu den Leuten
wie der Gehrock zum Kongoneger. Auch die beiden Steuerleute sahen
nicht viel besser aus.

		Den leitenden Maschinisten kannte er noch nicht, denn der Mann
hatte noch zu guterletzt Landurlaub bekommen. Jetzt aber, als
Anthony wieder nach oben kam, entstieg dem Maschinenraum ein
Mensch, [bookmark: page80]den
er im ersten Augenblick für einen reichlich dreckigen Heizer
hielt.

		»McBrayne!«

		Der Mensch drehte sich zu ihm herum. Er war groß und hager, und
seine langen Arme reichten ihm fast bis an die Knie. Sein
durchfurchtes, braunes Gesicht besaß die zweifelhafte Zier eines
graumelierten, fusseligen Bartes und zeigte im übrigen einen
ziemlich höhnischen Ausdruck. Der vorspringende Gesichtserker
gewann durch das gebrochene Nasenbein durchaus nicht an Schönheit.
McBrayne trug eine verdächtig aussehende Jacke und ein Paar
speckiger Tuchhosen, die mit einem Ledergürtel zusammengehalten
wurden, unter den er ein Knäuel ölgetränktes Maschinenwerg gestopft
hatte. Jetzt spuckte er zielsicher einen Strahl brauner Tabaksbrühe
über Bord, benutzte den Wergballen als Taschentuch und näherte sich
Anthony, wobei er eine leichte Wolke von Whiskydunst um sich
verbreitete.

		»Hol' mich der Kuckuck, wenn's nich Kirkpatrick is!« brummte er
und verzog den Mund zu einem scheußlichen Grinsen. Ein
geringschätzig-mißtrauischer Blick seines einen Auges glitt über
Anthonys betreßten Ärmel. Das andere Auge war aus Glas und blieb
starr geradeaus gerichtet. »Junge, is's de Möglichkeit, ham se
Ihnen zum Schipper hier an Bord gemacht?!« Schiffer, so hieß nach
altem Seemannsbrauch der Kapitän.

		»Sie werden jedenfalls gut daran tun, sich diese Tatsache ein
für allemal ins Gedächtnis zu hämmern.« [bookmark: page81]

		»Dunnerkiel, dat nenn' ich 'ne Beförderung bei die christliche
Seefahrt«, grunzte McBrayne. »Mich jagen se vor zwei Jahren von die
›Balearic‹ 'runter, bloß weil ich 'n büschen gesoffen habe, und nu
lande ich hier als erster Maschinist. Sie fliegen, weil Se 'n paar
Passagiere vertobackt ham, und kommen als Käppen wieder uff de
Beine! Na überhaupt, wenn Se meine Meinung woll'n ham über det
Unternehmen, denn –«

		»Alles, was ich will, Maschinist, ist ein gehöriger Dampfdruck
und das um punkt zwei Glas!« fiel ihm Kirkpatrick brüsk in die
Rede.

		»Ham Se man bloß keine Angst, Käppen. Dat machen wer allens. Uff
mich können Se sich verlassen.«

		»Und dann noch eins, McBrayne. In einem solchen Aufzuge wünsche
ich Sie nicht mehr an Oberdeck zu sehen. Verstanden? Wir haben eine
Dame an Bord.«

		»Hab' ich schon vernommen, Sir«, beteuerte McBrayne und
verschluckte sich. »Aber ich will Ihnen was sagen, Käppen: 's is
dicke Luft hier und – –«

		»Mr. McBrayne«, versetzte Kirkpatrick schroff, »gehen Sie auf
Ihren Posten. Mit Ihrer Voraussicht peinlicher Vorfälle hier an
Bord dürften Sie recht haben. Bitte zwingen Sie mich aber nicht,
gleich zu Beginn der Reise mit meinem ersten Maschinisten längs
Deck zu fahren!«

		Das Auge des Angeredeten nahm einen feindseligen Ausdruck an.
Plötzlich aber glitt ein unbeschreibliches Lächeln über sein
Gesicht, und mit leidlich [bookmark: page82]festem Schritt begab er sich zum
Maschinenniedergang und tauchte darin unter.

		Mr. Peters, Steuermann der »Arrow«, stand in der Tür des
Kartenhauses. »Gig mit der Dame setzte gerade von Land ab, Sir«,
meldete er.

		Auch Joshua Peters war alles andere als eine Schönheit. Auf
einem Stiernacken saß ein blauroter Kopf mit dem Gesicht eines
Gorilla, welcher Eindruck besonders auf Konto der Augenstellung und
der übermäßig dicken vorspringenden Lippen zu setzen war. Sein kurz
geschorenes, borstiges Haar wurde an den Schläfen bereits grau. Er
ignorierte Anthony völlig und richtete seine Worte ostentativ an
Mr. Hickman.

		Kirkpatrick beschloß zunächst noch ein Auge zuzudrücken,
umsomehr, als er vermutete, daß Peters das Kommando der ›Arrow‹ für
sich erwartet hatte und nun natürlich erbost war. »Danke, Mr.
Peters«, sagte er daher ganz seelenruhig. »Sobald Miß Drew an Bord
ist, halten Sie bitte alles klar zum Ankerlichten.«

		Der Mann nahm die Front zu ihm. Zwar tat er äußerst respektvoll,
aber das spöttische Zwinkern der geröteten Schweinsaugen hätte die
Galle eines Heiligen erregen können. »Jawohl, Käppen! – Gewiß
Käppen! Alles klar.«

		»Lassen Sie in Zukunft nur den ›Käppen‹ weg, Steuermann. Sie
haben kurz zu antworten: Aye, Sir.«

		»Aye, aye, Sir«, wiederholte Joshua mit bescheidenem Ausdruck,
der in Wirklichkeit an Insubordination grenzte. Dann verließ er das
Kartenhaus. [bookmark: page83]

		In diesem Augenblick legte die Gig am Fallreep an, und gleich
darauf erschien Felicia an Deck. Sie trug ein fesches blaues
Schneiderkleid und ihre Wangen waren vor freudiger Erregung
gerötet.

		Mr. Hickman empfing sie mit dem Hut in der Hand. »Willkommen,
Miß Drew. So, jetzt sind wir vollzählig.«

		»Ich komme doch nicht zu spät?« fragte sie und sah zu Anthony
hinauf, der auf der Brücke stand. Er grüßte zwar, blickte im
übrigen aber so starr geradeaus wie Nelson auf seiner Säule am
Trafalgar Square. Er erteilte einige Befehle zum Anbordnehmen der
Gig.

		»Der Lunch ist serviert«, lud Hickman ein. »Gehen wir hinunter,
Miß Drew?«

		»Oh nein, dazu bin ich viel zu aufgeregt«, rief sie und stieg
ohne weiteres zur Kommandobrücke hinauf. »Meine Anwesenheit wird ja
wohl nicht stören, Kapitän?« fragte sie etwas hochmütig.

		»So lange Sie nicht im Wege stehen, gewiß nicht«, gab Anthony
gleichmütig zur Antwort und riß den Hebel des Maschinentelegraphen
herum. Von unten ertönte ein scharfes Klingeln, weißer Schaum quoll
am Heck des Schiffchens aus, und langsam glitt die ›Arrow‹ aus dem
Hafen.

		Hickman stand bei der Treppe zum Salon, als Mr. Peters bei ihm
vorüberkam. »Jos«, sagte Hickman eindringlich. »Laß dir nichts
anmerken, mein Junge. Ich weiß schon, was mit dem Burschen zu
geschehen hat.« [bookmark: page84]

	
		
		13. Kapitel.

Eine Falle

		Als Felicia vierundzwanzig Stunden später an Deck kam, lag die
›Arrow‹ mit südlichem Winde auf nördlichem Kurs und spielend
durchschnitt ihr messerscharfer Bug die leichtbewegte blaue
See.

		*

		Indessen suchte Mr. Hickman Anthony im Kartenhaus auf. Er
brannte vor Ungeduld, Glasgow zu erreichen und beruhigte sich erst
ein wenig, als ihm Kirkpatrick ankündigte, daß man den schottischen
Hafen am folgenden Nachmittag anlaufen werde.

		Der Geschäftsmann brachte nun einige Papiere zum Vorschein und
begann darin herumzublättern. »Wir müssen dreißig Faß Tran
übernehmen«, sagte er. »Es handelt sich um erstklassiges Walöl, das
in der Südsee fabelhaft bezahlt wird.«

		»Das habe ich auch schon gehört, Sir.«

		»Ich denke, wir verstauen das Zeug im Laderaum hinter dem
Großmast«, fuhr der andere eifrig fort. »Es ist eine kleine
Spekulation meines Freundes Richards, den wir übrigens später
wahrscheinlich treffen werden. Er legt großen Wert auf die Sache
und schließlich haben wir ja Platz genug.« [bookmark: page85]

		Anthony zuckte die Achseln, sodaß ihn Hickman mißtrauisch von
der Seite ansah. Sehr mitteilsam und gesprächig war dieser Seemann
ja gerade nicht. Er blieb indessen freundlich wie immer und
entfernte sich mit einem Scherzwort auf den Lippen.

		Pünktlich um zwei Uhr des folgenden Tages lief die Jacht in den
Firth of Clyde ein und wand sich durch das von Kohlenrauch
überhangene Gewimmel von Schiffen aller Art, bis sie schließlich am
Lancefield Kai festmachen konnte. Anthony kannte die Stadt Glasgow
recht gut, denn die ›Armentic‹ pflegte zur jährlichen Überholung
hierher zu kommen. Felicia, die ihm während der letzten Stunden
betont aus dem Wege gegangen war, erschien in einem sehr
geschmackvollen Kostüm und begab sich allein an Land.

		Fast unmittelbar darauf wurde der angekündigte Walfischtran
angefahren, und alsbald begann die Verladung der schweren, fettigen
Fässer, deren jedes mit dem Stempel einer bekannten Transiederei
gekennzeichnet war. Anthony selbst leitete die Übernahme, und sein
Gesicht schien dabei so furchtbar gleichgültig, als habe er eine
Maske vorgebunden. Unweit von ihm saß Mr. Hickman und rauchte.
Später ging letzterer ebenfalls in die Stadt und kehrte erst bei
einbrechender Dunkelheit zurück. Kurz nach ihm erschien auch
Felicia.

		»Kapitän«, sagte Hickman nervös. »Können wir die Geschichte
nicht ein wenig beschleunigen? Es wäre mir äußerst lieb, wenn wir
mit der Ebbe um drei Uhr früh auslaufen könnten. Geht das?«

		»Gewiß, Sir«, versetzte Anthony. »Haben ja [bookmark: page86]gar keinen Grund, noch länger
hier zu bleiben. Allerdings muß ich bis dahin die Schiffspapiere
beieinander haben.«

		»Drei Uhr nachts?« wunderte sich Felicia, die dem Gespräch
zugehört hatte. »Was für eine dumme Zeit, um zu einer so langen
Reise aufzubrechen! Ich hätte mir die Ausfahrt so gerne
angesehen.«

		»Aber mein sehr verehrtes Fräulein, warum denn das? Ist doch
viel behaglicher in der Koje.«

		Felicia lachte. »Ich werde trotzdem an Deck sein. Natürlich
denke ich nicht daran, die ganze Nacht aufzubleiben, aber meine
Zofe wird mich rechtzeitig wecken.«

		»Na schön«, murmelte Mr. Hickman, der andere Dinge im Kopf zu
haben schien. Er zog Kirkpatrick beiseite. »Sehen Sie mal her,
Schiffer. – Ich habe vorhin ein Telegramm von meinem Teilhaber
Richards bekommen.« Er zog das Formular aus der Tasche. »Ich
brauche notwendig ein paar wichtige Dokumente, die derzeit noch in
einem Büro in der Kenmure Street liegen. Und zwar im Hause Numero
10. Nun weiß ich aber nicht, wo das ist. Finden Sie sich in diesem
Nest zurecht?«

		»Wie in meiner Tasche, Sir. Kenmure Street liegt südlich des
Flusses in einer nicht ganz einwandfreien Gegend.«

		»Ach, da würden Sie mir wirklich einen sehr großen Gefallen tun,
wenn Sie die Stücke für mich holen wollten. Wissen Sie, sie sind
unbedingt vertraulich zu behandeln, sodaß nur Sie oder ich sie in
die Hände nehmen dürfen.« [bookmark: page87]

		»Gerne«, sagte Kirkpatrick. »Ich muß sowieso nochmals an
Land.«

		»Ich danke Ihnen, mein Lieber. Es ist wirklich ein Segen, wenn
man einen so zuverlässigen Menschen zur Hand hat.«

		Ohne zu antworten, eilte Anthony an Land und ließ sich nach
Pollockshields übersetzen. Ein kalter Wind peitschte ihm
Regenschauer ins Gesicht. Obwohl es stockfinster war, gelang es ihm
dank seines ausgeprägten Ortssinns, die angegebene Adresse ohne
wesentliche Mühe zu finden. Im Kontor von C. Menzies & Söhne
brannte noch Licht. Er zeigte seinen von Hickman geschriebenen
Ausweis vor, und ein älterer Herr, der durchaus den Eindruck eines
Schiffsmaklers machte, händigte ihm einen ziemlich dicken, mehrfach
versiegelten Umschlag ein.

		Kirkpatrick steckte das Paket in die Innentasche seines Jacketts
und machte sich auf den Heimweg. Die Straßen waren fast völlig
menschenleer, und auf dem Pflaster hallte sein eiliger, fester
Schritt. Immerfort mußte er an Felicias rote Haare und ihre
widerspenstigen, herausfordernden blauen Augen denken. Während er
so durch die abgelegenen Gassen ging, suchte er sich die Lage zu
vergegenwärtigen, und immer mehr reiste in ihm der Entschluß,
Felicia auf die eine oder andere Weise aus dieser verdächtigen
Unternehmung herauszumanövrieren.

		Plötzlich fand er die Lösung. Er wußte jetzt, wie er es anfangen
mußte, und pfiff vergnügt vor sich hin.

		Seine Gedanken kreisten noch immer in den [bookmark: page88]Wolken, als er an einer schlecht
beleuchteten Straßenecke glaubte, zwei schattenhafte Gestalten zu
bemerken, die sich ihm von verschiedenen Seiten näherten. Sofort
befanden sich seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft, und seine
Faust traf den einen der beiden Burschen derart unter das Kinn, daß
der Kerl der Länge nach hinstürzte. Blitzschnell warf sich der
Seemann herum und stieß mit aller Wucht nach dem Gesicht des
zweiten Angreifers. Im selben Augenblick aber krachte irgend etwas
auf seinen Schädel nieder, und wie ein gefällter Baum brach der
große Kirkpatrick zusammen. Weiß hob sich sein nach oben gewandtes
Gesicht vom dunklen, feuchten Boden ab. Ein dünnes Blutbächlein
sickerte über den Randstein. [bookmark: page89]

	
		
		14. Kapitel.

Maschinendefekt

		»Sarah«, sagte Felicia und schlürfte behaglich ihren im Salon
servierten Kaffee. »In meinem Handkoffer liegt ein Wecker. Sei doch
so gut und bringe ihn mir in die Kajüte. Du kannst ihn auch gleich
auf halb drei stellen. Ich gehe jetzt zu Bett, möchte aber heute
nacht an Deck sein, wenn es losgeht.«

		»Sehr wohl, Miß«, erwiderte die Zofe und ging, um den Befehl
auszuführen.

		Felicia aber widmete sich weiterhin ihrem Kaffee.

		Sie gab sich redliche Mühe, sich auf den Boden der Tatsachen zu
stellen und einen Überblick über die Lage der Dinge zu gewinnen.
Das Geheimnis, das von Anfang an über der Reise geschwebt hatte,
wurde immer undurchdringlicher und fing an, ihr auf die Nerven zu
gehen. Ob es am Ende nicht doch das beste wäre, sich von dem
Unternehmen zu trennen und die ›Arrow‹ ihres Weges ziehen zu
lassen. Ihrem ganzen Charakter nach konnte sie sich aber mit dem
Gedanken durchaus nicht befreunden, zumal Anthony ihr dazu geraten
hatte. Es wäre wirklich gar zu demütigend gewesen! Sonderbar, wie
benommen ihr Kopf heute abend war. Sie [bookmark: page90]verspürte ein immer heftigeres
Schlafbedürfnis. Todmüde ging sie in ihre Kabine hinüber, stellte
den Wecker und war froh, als sie sich endlich in die Kissen sinken
lassen durfte. Gleich darauf war sie fest eingeschlafen.

		*

		Etwas schwindlig und verwirrt erwachte Felicia. Der Boden unter
ihr schwankte und vibrierte. Im ersten Augenblick glaubte sie noch
zu schlafen und zu träumen, denn das mahlende Geräusch der Schraube
konnte bei dem im Hafen liegenden Schiff doch unmöglich
Wirklichkeit sein!

		Und dennoch entsprach dieser Eindruck den Tatsachen, denn die
Jacht war nicht nur bereits in See, in deren langer, sanfter Dünung
sie sich zu wiegen begann, sondern es war auch heller, lichter Tag
und ein durchs Bullauge hereinschielender Sonnenstrahl tanzte
vergnügt auf der gegenüberliegenden Wand, je nachdem sich das
Schiff hob oder senkte. Erschrocken richtete sich das junge Mädchen
auf und warf einen hastigen Blick auf den Wecker. Es war sechs Uhr
vorbei!

		Dabei schien das Läutewerk zur richtigen Zeit abgelaufen zu
sein. Sie mußte demnach wie ein Klotz geschlafen haben. Mit einem
ärgerlichen Ausruf sprang sie aus der Koje und ging zur Tür, wobei
sie seltsamerweise noch immer etwas taumelte.

		»Sarah!«

		Alles blieb still, außer dem gleichmäßigen Stampfen der
Maschine. Sie stürzte zum Fenster und blickte hinaus. Ringsum
nichts als blaugrünes [bookmark: page91]Wasser und nur noch in der Ferne ein dunstiger
Küstenstreifen!

		Jetzt erschien auch Sarah Hignett in der Kammertür. Sie sah blaß
und übernächtig aus und unter ihren verlegen blickenden Augen lagen
tiefe Schatten. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Miß«, sagte
sie mit merkwürdig schwerer Zunge. »Ich bin erst im Augenblick
aufgewacht.«

		»Mir ging's nicht anders, Sarah. Wenn ich nur wüßte, woher das
kommt! Aber nun schnell mein Bad. Ich will sofort aufstehen.«

		Ohne sich über ihr Tun Rechenschaft zu geben, ergriff Felicia
die Wasserkaraffe und stürzte mit durstigen Zügen zwei volle Gläser
hinunter. Erst nachträglich fiel es ihr auf. Sie war doch in der
Regel durchaus seefest und in der Frühe stets frisch und munter.
Vielleicht kam dieses allgemeine Unbehagen von den schlechten
Ausdünstungen des Clydewassers. Obendrein hatte sie zu dem Kaffee
etwas spät einige Zigaretten geraucht und sie beschloß, das in
Zukunft zu vermeiden. Das Bad tat ihr gut, und der danach servierte
Tee hob noch mehr ihr Befinden. Sie war gerade mit dem Anziehen
fertig, als Sarah mit hochrotem Kopfe hereingeplatzt kam.

		»Wir sind dreißig Meilen von Glasgow entfernt!« rief sie. Und
den Kapitän haben sie zurückgelassen! Ohne ihn sind sie
abgedampft.«

		»Was?!« schrie Felicia und sah die Zofe entgeistert an.

		»Sie sagen oben, daß Kapitän Kirkpatrick gestern [bookmark: page92]gar nicht mehr an Bord
gekommen ist. Er hat sich mit allerlei Leuten geprügelt. Dann ist
die Polizei gekommen, und mit der hat er auch noch angefangen und
dann ist er wegen Betrunkenheit und Rauferei eingesperrt
worden.«

		Felicias Augen würden immer größer.

		»Ja, wer hätte das gedacht?« seufzte Sarah melancholisch. »So'n
netter junger Mann! Ein bißchen eigenwillig war er ja wohl. Aber
man weiß ja, wie die Seeleute sind, wenn sie losgelassen werden.
Wie die ungezogenen Jungen führen sie sich auf. Jetzt hat der
ungeschlachte Kerl, der Peters, das Kommando, und sie nennen ihn
alle Käppen Peters. Den habe ich nie mögen und – –«

		»Das ist ja alles ganz unmöglich!« rief Felicia in heller
Empörung. »Die Leute haben kein Recht, ohne Kapitän Kirkpatrick in
See zu gehen!« So schnell sie konnte, lief sie an Oberdeck. An sich
erschien es ihr nach den bisherigen Erfahrungen durchaus
glaubwürdig, daß Anthony in schlimme Hände geraten war. Darüber
hinaus aber kam es ihr blitzartig zum Bewußtsein, daß sie sich
nunmehr schutzlos unter lauter Fremden befand.

		Mit voller Kraft verfolgte die ›Arrow‹ ihren Kurs. Schon lagen
die Höhen der Insel Arran weit an Steuerbord und der einsame Felsen
der Ailsa Craig erschien an Backbordseite in voller Sicht. Das war
der letzte vorgeschobene Posten des Festlandes.

		Der wortkarge kleine Samuel Craft, bisher Zweiter Offizier und
jetzt Erster Steuermann, ging die Wache. Auf dem Vordeck hatte sich
eine Gruppe [bookmark: page93]von Matrosen gebildet, und etwas abgesondert von
den übrigen war auch der schmuddelige McBrayne zu sehen. Mr.
Hickman – eine dicke Zigarre im Munde – trat soeben aus dem
Kartenhaus, als er sich plötzlich von Felicia gestellt sah, die wie
eine gereizte Pantherin auf ihn losschoß.

		»Was soll denn das heißen, Mr. Hickman?! Warum hat man Mr.
Kirkpatrick im Stich gelassen?«

		»Meine liebe Miß Drew«, sagte der Angeredete teilnahmsvoll. »Es
ist eine sehr bedauerliche Sache vorgefallen. Ich kann Ihnen gar
nicht sagen, wie peinlich es mir ist, aber ich werde Ihnen doch
wohl die Wahrheit sagen müssen. Kirkpatrick ist in der vergangenen
Nacht festgenommen worden. Ich lag bereits in meiner Koje, aber Mr.
Peters hat wirklich sein Möglichstes getan, um – –«

		»Mr. Peters! – – Wo ist Mr. Peters?«

		Joshua Peters trat vor. Er grüßte Felicia sehr nachlässig. »Wenn
Sie's denn absolut wissen wollen, Miß«, begann er. »Ich ging kurz
nach Mitternacht an Land, um zu sehen, wo denn der Kapitän blieb.
Das Büro, wo er für Mr. Hickman hin sollte, war zu. Zufällig traf
ich ihn dann an der Ecke der Dundas Street, wo er sich mit vier
Schutzleuten abraufte, die sich wie die Kletten an ihn
hängten.«

		Mr. McBrayne kam langsam und aufhorchend näher, wobei er wieder
einen kräftigen braunen Tabakstrahl zur Seite schoß und ein
diabolisches Grinsen zeigte.

		»Wie ich dann von einem der Uniformierten [bookmark: page94]hörte«, fuhr Peters fort, »gab es
zuerst Schlägerei mit Zivilisten, und Kirkpatrick soll sehr wenig
nüchtern gewesen sein – –«

		»Aye! Der Alkohol is nischt für'n Menschen, der keinen Kopp
danach hat«, mischte sich der Maschinist schadenfroh ein. »Alle
Leidenschaftlichkeiten bringt 'r hoch und in ganz Schottland is
kein Hafen für junge Leute so gefährlich wie dat olle ehrliche
Glasgow.«

		»Waren Sie dabei, Mr. McBrayne?« fragte Felicia scharf.

		»Ne, Miß.«

		»Ja, und Sie können mir glauben, Miß Drew, daß ich nur höchst
ungern den Befehl zum Loslegen gegeben habe«, beeilte sich Mr.
Hickman zu sagen. »Als Seemann ist Mr. Kirkpatrick sehr tüchtig und
wir haben sowieso eine etwas knappe Besatzung. Ich konnte aber
nichts ändern, denn wir durften keine Zeit mehr verlieren. Bitte
beunruhigen Sie sich aber nicht, denn Mr. Peters –«

		»Und ich wiederhole Ihnen, Mr. Hickman, daß Sie durchaus nicht
berechtigt waren, ohne den von mir eingesetzten Kapitän in See zu
gehen; ganz abgesehen davon, daß es unsere Pflicht war, ihm
beizustehen.« Sie stampfte heftig mit dem Fuße. »Ich verlange, daß
die ›Arrow‹ sofort wendet, damit ich mich persönlich vom Stande der
Angelegenheit überzeugen kann!«

		Einige Sekunden lang herrschte tiefstes Schweigen und Felicia
glaubte hinter ihrem Rücken ein verhaltenes Kichern zu hören.

		»Meine verehrteste Dame«, sagte Mr. Hickman [bookmark: page95]höflich aber bestimmt, »das ist
ganz ausgeschlossen. Die Jacht muß zum verabredeten Termin am
verabredeten Treffpunkt sein, sonst ist das ganze Unternehmen
hinfällig.«

		Felicia starrte ihn an und ließ dann die Blicke in die Runde
gleiten. Ein großer Teil der Matrosen hatte sich angesammelt und
folgte interessiert den Auseinandersetzungen. Sie mochte sich
täuschen, aber sie hatte fast den Eindruck, als ob die Haltung der
Leute noch feindlicher und frecher geworden wäre.

		Bis jetzt hatte sie sich innerlich mehr über das wüste Aussehen
der Kerle lustig gemacht. Nun aber war die Situation gründlich
verschoben, und das »Sich-lustig-machen« lag auf der anderen
Seite.

		Zum allerersten Mal in ihrem Dasein empfand Felicia Furcht. Sie
blickte von dem unverschämten Gesicht des Kapitäns Peters zu den
verunstalteten Zügen McBraynes hinüber. Sein auf sie gerichtetes
Auge hatte wieder diesen impertinenten, widerwärtigen Ausdruck, der
sie schon so oft abgestoßen hatte. Jetzt sah er beiseite, drehte
sich auf dem Absatz herum und entfernte sich.

		»Zeit, daß ich Smith ablöse«, grunzte er.

		»Und sehen Sie zu, daß wir gehörig Dampf kriegen«, schrie ihm
Peters nach. »Mindestens zwölf Umdrehungen mehr!«.

		»Machen wir!« versicherte McBrayne und tauchte in den
Maschinenraum unter. Felicia wandte sich an Mr. Hickman und bat ihn
um eine Unterredung unter vier Augen.

		»Gerne«, sagte er bereitwillig und führte sie ins [bookmark: page96]Kartenhaus. Er war jetzt der
einzige Mensch an Bord, auf den sie glaubte, sich verlassen zu
können.

		»Es tut mir wirklich schrecklich leid, Miß Drew«, beteuerte Mr.
Hickman. »Ich weiß, wie sehr Sie dieser leidige Zwischenfall
berührt, wo ich doch selbst den guten Kirkpatrick recht gern habe.
Allerdings bezweifelte ich von Anfang an, ob man auf die Dauer mit
ihm werde auskommen können. – Aber nun Kopf hoch, Miß Drew! Man muß
sich stets ins Unvermeidliche fügen, wissen Sie. Wenn Sie aber
wirklich ohne ihn nicht an Bord bleiben wollen, will ich sehen, daß
ich Sie irgendwo absetzen kann –«

		»Ich will aber das Schiff nicht verlassen!« rief sie heftig.

		»O, ich verstehe, was Sie wollen, mein Fräulein, aber da ist
wirklich nichts zu machen, denn –«

		Ein Beben durchlief den Schiffskörper, so daß Mr. Hickman
schwankte. Aus dem Maschinenraum ertönte ein Höllenspektakel. In
das Fauchen und Zischen ausströmenden Dampfes mischte sich ein
bedrohliches metallisches Knirschen. Gleichzeitig vernahm man
angstvolle Stimmen, und die ›Arrow‹ zitterte wie ein erschrockenes
Tier.

		Mit einem Satz war Hickman draußen. Eine weiße Dampfwolke quoll
aus dem Maschinenraum und in diesem Nebel erschienen die verstörten
Gesichter des Maschinen- und Heizerpersonals. Schwerfällig begann
die stilliegende ›Arrow‹ in der Dünung zu rollen.

		Nun erschien zuletzt und ohne jegliche Hast die verwahrloste
Gestalt des ehrenwerten Mr. Lochlan [bookmark: page97]McBrayne an Deck. Der unvermeidliche
Strahl braunen Saftes zischte über die Reling. Dann wischte er sich
den Mund umständlich mit seinem schmierigen Werg ab. »So'n
Dreckzeug von Heizer kriegt der ehrliche Seemann heut'gen Tages an
Bord«, knurrte er verächtlich und deutete mit dem Daumen auf die
Gruppe verstörter Männer. »Mahlzeit, Schipper! Bilden Se sich nur
nich ein, dat se heute noch mit Ihrem Schlickrutscher
weiterkommen.«

		»Heiliger Gott im Himmel! – Was ist denn los mit der Maschine?«
schrie Hickman außer sich.

		»Weiter nischt, als daß 'n Niederdruckzylinder 'n saftigen
Sprung gekriegt hat und zwo Dampfrohre in de Binsen gegangen sind.
Is doch wirklich doll, 'nem seebefahrenen Menschen so 'ne
Ramschware anzubieten. Man bloß gut, dat die Schweinerei gleich
hier is los gegangen und nich weiter draußen. – Na, nu könnt ihr
euren Kahn für 'ne Woche ins Dock legen. Ich weiß woll, daß mich
die Schiffsführung nischt angeht, denn das is Peters seine Sache.
Aber –« er deutete mit dem öligen Daumen auf einen Seeschlepper,
der mit hoher Fahrt näherkam – »wenn ich Käppen wäre, würd' ich
sehen, daß wir den da drüben als Vorspann kriegen. Auf and're Weise
kriegen Se keine Bewegung mehr in die ›Arrow‹. Dat sage ich Ihnen.
Wer meinswegen können Se auch hier 'rumschwabbern, bis Se schwarz
werden. Mir is dat ganz wurscht.«

		Es war beim besten Willen nichts gegen den Rat des Maschinisten
einzuwenden, und so ließ Peters fluchend das übliche Flaggensignal
setzen. Die hilflos [bookmark: page98]rollende und schlingernde Jacht zeigte damit
ihre Kapitulation vor der Macht des Geschickes an. Felicia, die
stumm dem Auftritt beigewohnt hatte, wandte ihren erstaunten Blick
dem Maschinisten zu, der ihr prompt mit seinem einen Auge in
unverschämter Weise zuzwinkerte.

		»Na, dies is ja woll 'ne vergnügte christliche Seefahrt für dat
Dämchen und en Schipper«, gluckste er, während er behutsam die
Leiter zum Maschinenraum hinabstieg. »Brechen uns 'n Bein, ehe daß
wir noch richtig aus 'm Clyde 'raus sind. – Alte Weiber nennen so
was ja woll 'n Omen.«

		Mr. Hickman zog sich mit Peters in einen stillen Winkel zurück.
»Paß auf, Jos. – Nach Glasgow will ich auf keinen Fall. Wenn's
nicht anders geht, dann sorge dafür, daß er uns nach Belfast
bringt«, sagte Hickman.

		»Wird sich machen lassen, Hick. Dann können wir gleich den
McBrayne abwimmeln und uns des Mädels versichern.«

		In diesem Augenblick ging drüben auf dem Seeschlepper das
Gegensignal hoch. [bookmark: page99]

	
		
		15. Kapitel.

Rollenwechsel

		Langsam kehrte Anthony das Bewußtsein zurück. Zuerst glaubte er
das anhaltende Geräusch eines entfernten Schmiedehammers zu hören,
merkte aber bald, daß es sich um eine rein subjektive Wahrnehmung
handelte, die von einem heftigen Brummen des Schädels kam.

		Er versuchte sich aufzurichten, brachte es indessen nicht
fertig. Rings um ihn herrschte tiefste Finsternis und Stille. Nur
von einer Seite her schien ein ganz schwacher Lichtschimmer zu
kommen. In dem Maße, wie sich sein Zustand besserte, erkannte er
immer deutlicher, daß diese Lichtempfindung durch ein kleines,
schmutziges Fenster hervorgerufen wurde, auf das wohl der Schein
einer entfernten Straßenlampe fiel.

		Auch bemerkte Anthony bald, daß er flach auf dem Boden eines
nach Ratten und Packpapier riechenden Raumes lag und daß sich in
diese Wohlgerüche auch der Duft fauligen Clydewassers mischte.
Seine rechte Schulter berührte eine Mauer.

		Kirkpatrick hatte keine Ahnung, wie er hierher geraten war. Ganz
dunkel nur entsann er sich schließlich einer finsteren Gasse,
zweier huschender Gestalten [bookmark: page100]und eines kräftigen Hiebes über seinen Kopf; das
war das Ende gewesen. Versuche, aufzustehen, belehrten ihn, daß
seine Füße mit einem Strick umwunden und die Hände auf den Rücken
gefesselt waren. An der Art der Fesselung erkannte er die Arbeit
eines Seemanns. Nur ein solcher konnte ihn in dieser Weise gebunden
haben.

		Auf einmal schlug irgendwo eine Kirchturmuhr, und er erschrak. –
Drei! – Sieben Stunden war er bewußtlos gewesen! Nun, die Kerle,
die ihn überfallen hatten, schienen ihr Geschäft zu verstehen. Aber
um drei sollte ja die ›Arrow‹ vom Kai loswerfen. – Würde man auf
ihn warten? Wenn nicht, dann bestand jedenfalls keine Unklarheit
mehr über die Ursache des Überfalls.

		Quälende Gedanken kreisten im Hirn des Gefangenen; Gedanken, die
ihn dazu brachten, verzweifelt an seinen Fesseln zu zerren.
Plötzlich vernahm er Schritte und sofort verhielt er sich
mäuschenstill.

		Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und dann beugten sich zwei
verdächtig aussehende Gestalten über den am Boden Liegenden. Einer
der beiden, ein vierschrötiger Geselle, leuchtete ihm mit einer
elektrischen Taschenlampe ins Gesicht.

		»Pennt noch«, knurrte er befriedigt und stieß den Gefangenen mit
dem Fuß an.

		»Hättste ooch so wissen können«, meinte sein hager gewachsener
Kamerad. »Was willste überhaupt hier, Mensch?«

		»Schafskopp! – Hier könn' wir'n doch nich [bookmark: page101]lassen! Um viere kommt d'r
Nachtwächter vorbei un wenn'r denn wach is –«

		»Denn hätten wir'n gleich sollen wo anders verstecken«, sagte
der Dünne griesgrämlich.

		»Du riechst ooch alles, Hinney! Wo hätten wir'n denn sollen
hinbringen. Erstmal mußt'r doch weg von die Gasse, wo'n doch die
Blauen gefunden hätten. Aber jetz' könnste dein Boot holen. Hinten
is ja 'n ganz scheener Landeplatz. Da kannste den Menschen
verladen, packst 'n paar olle Netze oben druff und fährst mit'n
los. Bringst'n irgend wohin, wo'n kein Aas finden kann, denn vor
zwei Tagen darf er nich wieder an de frische Luft. – Da haste ooch
zwei Pfund dafür, Hinney.«

		»Fein«, grinste der andere, indem er die Scheine einsteckte.
Dann aber wurde er wieder mißtrauisch. »Dot is'r doch nich, wat?
Mit Doten will ich nischt zu schaffen haben, du!«

		»Red' nich. Der kommt wieder scheenstens zurecht. Erst dacht'
ich ja selber, daß 'r alle wäre, aber der hat 'n Kopp wie
Eisen.«

		Der Lange vergewisserte sich von der Richtigkeit dieser Aussage
und tastete mit seiner naßkalten Hand nach dem Gesicht
Kirkpatricks. »Hast'n schon de Taschen visitiert?«

		»Klar. Da war'n doch so'n Papiere, die habe ich müssen dem
Steuermann von die weiße Jacht bringen, die drüben am Lancefield
Kai liegt. – Nu mach' aber, daß d'n hier weg bringst, Mensch.«

		Der Sprecher nahm seinen Freund Hinney beim Arm, und die beiden
Lumpen verließen den Raum. [bookmark: page102]Der Riegel wurde wieder vorgeschoben, und
die Schritte verhallten schnell, denn die Kerle trugen Sohlen aus
altem Tauwerk.

		Sofort öffnete Anthony die Augen und begann aufs neue mit den
fruchtlosen Bemühungen, sich der Fesseln zu entledigen. Also
verdankte er seine üble Lage tatsächlich diesem Joshua Peters? Na
warte, mein Junge, es ist noch nicht aller Tage Abend!

		Als sich nach einiger Zeit wieder Schritte näherten, legte sich
Anthony augenblicks wieder mit angezogenen Knien so zurecht, daß
seine Schultern ein Widerlager an der Mauer fanden. Es war dies die
Haltung, die er vorhin bereits aus bestimmten Gründen angenommen
hatte. Nur einer seiner Gegner trat ein und zwar der gedrungene
Bursche, der den anderen »Hinney« genannt hatte.

		»Woll'n doch mal sehen, ob'r nich noch Money bei sich hat«,
murmelte er. »Wär schade drum, wenn Hinney –«

		»Prost, mein Junge!« sagte Kirkpatrick und im selben Augenblick
schnellte er seine gebundenen Füße gegen den Unterkiefer des sich
über ihn neigenden Feindes. Der Mann schlug hintenüber, sein
Schädel krachte mit voller Wucht gegen die jenseitige Wand, und
dann rührte er sich nicht mehr. [bookmark: page103]

	
		
		16. Kapitel.

Den Clyde hinunter

		Die elektrische Taschenlampe kollerte in eine Ecke und blieb
dort, immer noch leuchtend, liegen. Anthony aber schob sich bis
unter das Fenster, wo es ihm mit größter Anstrengung endlich
gelang, auf die Knie zu kommen und sich dann völlig aufzurichten,
so daß er den Körper gegen das Fenstersims lehnen konnte. Dann
stieß er kräftig mit einem Ellenbogen zu. Klirrend zerbrach die
Scheibe. Bald waren nur mehr Glasreste übrig. Schließlich gelang es
ihm auch, durch Drehen und Wenden seine zusammengeknoteten Hände an
solch ein messerscharfes, im Rahmen steckendes Stück Glas zu
bringen, und er begann den Strick daran hin und her zu reiben.
Natürlich zerschund er sich dabei böse die Gelenke, aber in
kürzester Zeit hatte er sein Ziel erreicht. Die Hände waren frei!
Das Durchschneiden der Fußfesseln mittels eines langen Splitters
bot keine Schwierigkeiten mehr. Anthony wartete, bis sein gestautes
Blut wieder zirkulierte und wandte sich dann dem Bewußtlosen
zu.

		Der Halunke lag da wie ein Toter. Glücklicherweise reichten die
Strickenden, deren sich Kirkpatrick gerade entledigt hatte, um
nunmehr den Mann genau [bookmark: page104]so zu fesseln, wie es zuerst mit Anthony
selbst geschehen war. Dann ergriff er die Taschenlampe und verließ
eiligst den Raum, den er sorgfältig verriegelte.

		Wo sich für den famosen »Hinney« und dessen Gefährten ein Weg
geboten, mußte sich auch für ihn ein Ausgang finden lassen. Anthony
durchschritt zwei enge Gänge, stieg eine morsche Holztreppe
hinunter, öffnete eine Tür und befand sich auf einem engen Hof, der
auf drei Seiten von hohen Lagerhäusern umgeben war. Auf der vierten
Seite führte ein wackeliger Bootssteg auf die dunkle Wasserfläche
hinaus, die augenscheinlich einem entlegenen Hafenwinkel angehörte.
Während der Befreite noch das Gelände zu erkunden suchte, vernahm
sein Ohr gedämpfte Ruderschläge. Schnell nahm er hinter einem
Haufen leerer Fässer Deckung.

		Ein Boot legte an, und aus ihm stieg der lange Hinney. Er machte
das Ding mit einer Leine fest, betrat den Hof, pfiff zweimal leise,
schien auf Antwort zu warten und verschwand nach kurzem Zögern im
Innern des einen Gebäudes.

		Zehn Sekunden später saß Kirkpatrick im Boot und wrickte lautlos
davon. Gar zu gerne hätte er ja dem Burschen zuvor einen kräftigen
Denkzettel verabfolgt, mußte aber zu seinem Bedauern darauf
verzichten.

		Er erreichte alsbald ein größeres Hafenbassin, in dem einige
Leichter vertäut lagen. Nunmehr legte sich der Seemann mit aller
Macht in die Riemen und pfeilschnell schoß seine Nußschale dahin.
Bald darauf [bookmark: page105]befand er sich im Hauptfahrwasser des Clyde
und vermochte sich zu orientieren.

		Stark lief die Ebbe, doch er erreichte nach kaum zehn Minuten
den Lancefield Kai.

		Die »Arrow« war verschwunden! Mit ihr Felicia – und der Teufel
mochte wissen, was man mit ihr vorhatte!

		Kirkpatrick biß die Zähne fest aufeinander. Noch waren ihm die
letzten Gründe dieser Verräterei verborgen, aber die Sache wurde
ihm immer klarer. Jedenfalls hatten sowohl Hickman wie Peters von
Anfang an die Absicht gehabt, ihn wieder loszuwerden. Das schien
jetzt klar wie der Tag. Namentlich diesem Peters war ja alles
zuzutrauen. Höchstwahrscheinlich steckte viel mehr dahinter als
purer Brotneid.

		Am nächstliegenden schien der Gedanke, die Hilfe der Polizei in
Anspruch zu nehmen, aber Anthony verwarf ihn gleich wieder in der
richtigen Voraussicht, daß er den Behörden weder Beweise, noch
sonstige glaubwürdige Anhaltspunkte für seinen Verdacht werde geben
können. Er nahm die Riemen wieder auf und pullte schnell zu der
Liegestelle hinüber.

		Am Bollwerk lagen etliche kräftige Seeschlepper. Der
zunächstliegende hatte Dampf auf, und aus einer Luke schimmerte
Licht. Der Name stand in großen weißen Buchstaben am Heck zu lesen.
Es war »Die Hilfe« von Greenock.

		»Schlepper ahoi!« rief Anthony durch die hohle Hand. »Wann ist
die Jacht ›Arrow‹ ausgelaufen?« [bookmark: page106]

		»Vor 'ner halben Stunde«, antwortete ein kleiner Mann, der bis
an die Ohren in einem Wollsweater steckte und eine Stummelpfeife
zwischen den Lippen hielt. Er starrte neugierig in das längsseit
kommende Boot hinunter. »Potz Kuckuck! Is das nich Thony?! – Junge,
Junge, wie siehste denn aus? – Hast dich wohl mit 'm halben Dutzend
Katern gebalgt?!«

		»Jimmy Rae!« rief Kirkpatrick hocherfreut. Es gab wenige
Schlepperkapitäne hier herum, die er nicht kannte. »Paß auf, Jimmy.
Ich bin Schiffer da an Bord, und man hat mich aufheben lassen, um
mich los zu werden.«

		Der andere sog seelenruhig an seiner Pfeife. »Waste nich sagst.
– Das nenn' ich Pech.«

		»Heiliges Gewitter, Mann! – Ich muß sie einholen, die
›Arrow‹.«

		»Wie denkste dir denn das? – Ich lauf' übrigens selbst in'r
Stunde aus. Muß 'ne Bark von Inchmarnock 'raufbringen.«

		»In einer Stunde, Jimmy? Wenn du noch 'nen Tropfen Blut in den
Adern hast, dann wirf jetzt gleich los. Bring mich mit Volldampf
den Fluß hinunter. Für dich kommt es ziemlich auf eins heraus, und
für mich hängt unendlich viel davon ab, daß ich das Schiff zu
packen kriege. Los, Jimmy!«

		»Na ja, warum denn nich?« brummte der Kleine nach einigem
Besinnen. [bookmark: page107]

	
		
		17. Kapitel.

Die Entlassung

		Mit dem Gefühl eines befreiten Gefangenen sah Felicia dem
heranschnaubenden Seeschlepper entgegen. Neben ihr stand Mr.
Hickman und kaute an einer erloschenen Zigarre, Mr. Peters lehnte
gegen eine Deckstütze.

		Auch der Erste Maschinist war wieder erschienen und musterte die
»Hilfe« mit kritischen Blicken. »Fürchte, daß 's 'n teurer Spaß für
Sie wird, Herr«, sagte er teilnehmend zu Hickman. »Die Glasgower
sind 'ne raffgierige Bande.« Scharf spähte er nach dem Fahrzeug
hinüber, und seine Gesichtszüge veränderten sich. Er grinste,
spukte energisch und grinste wieder.

		»Schlepper ahoi!« rief Peters. »Was verlangt ihr für'n Schlepp
nach Belfast?«

		»Belfast?« wiederholte Jimmy Rae und legte den Hebel der
Umsteuerung herum, so daß die Schraube rückwärts schlug. »Das
müssen wir erst noch auskalkulieren.«

		Als die »Hilfe« sich nun gemächlich längsseit der Jacht schob,
trat Anthony allen Blicken sichtbar aus dem Ruderhäuschen. Felicia
vermochte einen Ruf der Überraschung nicht zu unterdrücken. Im
gleichen [bookmark: page108]Augenblick kam eine Leine zu der »Arrow«
herübergesaust, die von McBrayne sofort belegt wurde. – Und dann
sprang Anthony an Bord!

		Hickman verharrte regungslos und mit ziemlich törichtem Ausdruck
an der Reling.

		Felicia brach zuerst das Schweigen. »Kapitän Kirkpatrick!« rief
sie. »Ist es wahr, daß Sie vergangene Nacht von der Polizei
verhaftet wurden?«

		Er wendete ihr seinen Blick zu. »Miß Drew«, sagte er, »wollen
Sie so gut sein, für einen Augenblick ins Kartenhaus zu
treten?«

		Zum ersten Male gehorchte Felicia Kirkpatrick! Ohne Gegenfrage
verschwand sie und überließ ihm das Feld. Er machte gar keinen
aufgeregten Eindruck, als er nun an Mr. Hickman vorüber zur Brücke
hinaufstieg. Der völlig erstarrte, interimistische Kapitän drehte
sich fragend zu ihm herum, aber schon landete Anthonys Faust unter
seinem Kinn.

		Die gewaltsam unterdrückte vierzehnstündige Erregung steckte in
diesem Hieb und Peters stürzte dröhnend auf die Planken nieder.
Sofort aber hatte ihn der heimkehrende Odysseus beim Kragen,
schleifte ihn wie einen Kohlensack die Stufen hinunter über Deck
und hob ihn über Bord, wobei er mit dem Knie unsanft nachhalf. Wie
eine Bombe plumpste Mr. Joshua ins Wasser.

		Ein Matrose des Schleppers angelte mit dem Bootshaken nach ihm,
und dann wurde der degradierte Schiffer an Bord der »Hilfe«
gezogen.

		Jimmy Rae hatte mit sichtlichem Vergnügen dieser Entwicklung der
Dinge zugesehen. »Kommt [bookmark: page109]noch mehr Gepäck?« rief er hinüber und
lachte, daß ihm die Tränen über die Backen liefen.

		»Warte, ich werde dir gleich Bescheid geben«, sagte Kirkpatrick.
Er trat festen Schrittes auf Mr. Hickman zu. »Auf ein Wort, Sir«,
knurrte er. »Kommen Sie mal ins Kartenhaus.«

		Mr. Hickman erschien merkwürdig blaß, wahrte aber als Gentleman
die Form und folgte. Die kurze Besprechung blieb nicht ganz geheim,
denn Felicia war anwesend und verfolgte das Weitere mit größter
Spannung, Anthony nahm keine Notiz von ihr.

		»Ich wünsche zu wissen, wieso die ›Arrow‹ auch ohne die Papiere,
die ich holen sollte, in See ging. Oder sollten Sie die doch noch
bekommen haben?«

		»Sie wurden mir allerdings eine Stunde vor der Abfahrt durch Mr.
Peters übergeben«, antwortete Mr. Hickman gefaßt. »Er meldete mir
auch, daß Sie sich wegen Trunkenheit in Polizeigewahrsam befänden.
Ihre Freilassung wurde verweigert, doch händigte man Mr. Peters
schließlich die Dokumente aus. Natürlich konnten wir unmöglich auf
Sie warten. Wie sind Sie denn von der Polizei so bald
losgekommen?«

		»Ich hatte überhaupt nichts mit der Polizei zu tun. Ein paar
Halunken haben mich überfallen. Einer davon hat sein Teil bereits,
und von ihm erfuhr ich auch, daß er die mir gestohlenen Papiere dem
famosen Joshua Peters abzuliefern gehabt hätte. Peters war der
einzige, der namentlich genannt wurde.«

		Mr. Hickman schnappte nach Luft. Seine Augen [bookmark: page110]weiteten sich, und es
dauerte dreißig Sekunden, ehe er die Sprache wiederfand. »Kapitän
Kirkpatrick«, brachte er mühsam hervor und schlug mit der Faust aus
den Kartentisch. »Was auch immer dabei herauskommen mag, ich bin
heilfroh, daß Sie wieder an Bord sind und mir diesen Schurken vom
Halse geschafft haben. Der Kerl hat mich ja von Anfang bis zu Ende
beschwindelt. Er zettelte natürlich auch diese Lumperei gegen Sie
an, um sich an Ihre Stelle zu drängen.«

		Wenn Mr. Hickman log, dann log er vorzüglich. Seine Worte waren
ebenso überzeugend wie sein Mienenspiel.

		In Anthonys Gesicht zuckte kein Muskel. Er stützte sich auf die
Tischkante und blickte seinem Gegenüber fest in die Augen. »Geben
Sie mir Ihr Ehrenwort, Mr. Hickman, daß Sie mit der Sache nichts zu
tun haben?«

		»Ja, um Gottes willen, was glauben Sie denn, lieber Herr?! Wie
käme ich denn dazu, und was sollte ich für ein Interesse dabei
haben? Selbstredend gebe ich Ihnen mein Wort!«

		Kirkpatrick richtete sich auf und machte ihm eine leichte
Verbeugung. Mit einem rätselhaften Lächeln schritt er zur Tür. »Mr.
McBrayne!«

		Der Gerufene kam herbei, wobei er den einen Daumen unter seinen
speckigen Ledergürtel klemmte.

		»Was ist mit der Maschine los?«

		»Mit der Maschine?« meinte McBrayne gemütlich. »Oh, die fühlt
sich pudelwohl. – Die Jammerlappen von Heizern ham nur 'n Schrecken
gekriegt, [bookmark: page111]weil so 'n bißchen Dampf gezischt hat. 'n
Wasserstandsglas war in die Dutten gegangen. – Is aber längst
repariert, der lütte Schaden.«

		In Mr. Hickmans Kehle rasselte etwas, und sprachlos glotzte er
den Obermaschinisten an.

		McBrayne tat, als sähe er ihn nicht. »Käppen, wenn Se wollen,
kann de Reise gleich weitergehen.«

		»Danke Ihnen, Mac«, sagte Anthony einfach.

		»Der Dank is ganz uff meine Seite«, antwortete McBrayne und ging
hinaus, wobei er Felicia abermals in seiner fürchterlichen Weise
anblinzelte.

		Nun erst wandte sich Kirkpatrick an Hickman.

		»Ich brauche zehn Pfund zu Lasten des Unternehmers«, sagte er
kurz.

		»Zehn Pfund?!«

		»Für übermäßigen Kohlenverbrauch des Seeschleppers, der mich an
Bord zurückgebracht hat. Immer noch billiger, als wenn er Sie nach
Belfast schleppen müßte«, setzte er boshaft hinzu.

		Mr. Hickman brachte mit saurer Miene zwei Fünfpfundnoten zum
Vorschein und reichte sie Anthony, der sie in einen Briefumschlag
legte. Zur Beschwerung des Papiers fügte er einen kleinen
Eisenbolzen hinzu. Dann betrat er das Deck. »Mr. Craft!«

		»Sir?« fragte der kleine Mann etwas ängstlich.

		»Von jetzt an sind Sie erster Steuermann. Bitte übernehmen Sie
die Wache und bringen Sie das Schiff wieder auf richtigen
Kurs.«

		»Aye, aye, Sir!« rief Mr. Craft und eilte die Stufen zur Brücke
hinauf. [bookmark: page112]

		Kirkpatrick aber trat zu der Besatzung, die während der ganzen
Zeit schweigend und sichtlich beunruhigt an Oberdeck herumgestanden
hatte. »Wenn da noch irgend so 'n Schweinehund unter euch ist, der
hier Geschichten machen will, dann soll er nur vortreten. Jetzt ist
gerade die rechte Zeit.« Anthonys Stimme dröhnte. »Wenn er über
Bord fliegt, solange der Schlepper da ist, hat er wenigstens
Chance, wieder aufgefischt zu werden. Aber etwas schnellen
Entschluß, wenn's beliebt.«

		Sein loderndes Auge glitt über die Versammelten, aber es
erfolgte keine Antwort. »Wegtreten!« kommandierte er, und im Nu
waren die Leute verschwunden.

		Anthony trat an die Reling und warf Jimmy Rae den Briefumschlag
hinüber. »Zehn Pfund für Kohle, Jimmy«, sagte er. »Danke dir schön.
Wir brauchen dich jetzt nicht mehr.«

		»Aye!« rief der andere. »Keine sonstigen Passagiere zu
übernehmen, Thony?«

		»Nein.«

		»Sicher nicht? Sie würden's hier mächtig bequem haben!« Jimmy
lachte, während sein Schlepper langsam zurückblieb. »Gute Reise,
Schiffer.« Und er schwenkte seine Mütze. [bookmark: page113]

	
		
		18. Kapitel.

McBrayne

		Die Schiffsglocke schlug acht Glas, und Anthony, der bis dahin
auf der Brücke gestanden, traf an Deck mit dem soeben abgelösten
Obermaschinisten zusammen.

		»Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Mr. McBrayne«, sagte er in
sachlichem Tone und führte ihn in den vorderen Decksalon. Sobald
sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ergriff er die
schwärzlich-fettige Hand des Mannes und schüttelte sie kräftig.
Lachend sagte er: »Mac, Sie unberechenbarer, alter Schurke! Wie
kamen Sie eigentlich dazu, dies Theater aufzuführen?«

		Ein breites Grinsen zog den Mund des Maschinisten auseinander.
»Sie – Sie haben so wat Überzeugendes an sich«, versetzte er
rätselhaft.

		»Na, nun erzählen Sie mir erst mal, was hier alles vorgefallen
ist, seit ich in Glasgow von Bord ging«, bat Anthony, und McBrayne
berichtete.

		»Ich verstehe nur eins noch immer nicht«, sagte der Schiffer
kopfschüttelnd. »Warum taten Sie das?«

		»Wat soll ich sagen?« brummte der Obermaschinist und kratzte
sich verlegen hinter den Ohren. »Ich hab' so 'n Gefühl, dat viel
mehr los is an Bord, wenn Se da sind, Sir. Wir beiden
hartgesott'nen Kerle uff die eine Seite und drüben so 'ne ganze
Hammelherde von Halunken. Dat muß doch noch allerhand Spaß geben,
mein' ich. – Und denn konnt' ich auch dat Aas, den Peters, nich
riechen.« [bookmark: page114]

		»McBrayne, das alles ist nicht der eigentliche Grund.«

		Der andere zuckte die Achseln. »Die Miß«, sagte er blinzelnd.
»Wissen Se, die war doch, wat man so sagt, in de Minderheit, und
ich halt's nu mal mehrstens mit de Minderheit.«

		Gerade jetzt erschien Felicia in der Tür des Salons. Schnell
trat sie auf den Maschinisten zu und reichte ihm die Hand. Er
wischte die seinige zuvor am Hosenboden ab, ehe er sie vorsichtig
ergriff.

		»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte das junge
Mädchen herzlich.

		»Och, dat hat wirklich nischt uff sich, Miß! – Dat war mir 'n
Vergnügen –« Er nickte ein paarmal und verließ etwas unvermittelt
den Raum.

		Nunmehr wandte sich Felicia an Kirkpatrick. »Wirklich, Kapitän,
ich freue mich riesig über Ihre Rückkehr. Das hat Ihnen zwar schon
ein anderer hier an Bord gesagt, aber ich – ich meine es auch
so.«

		Er lächelte. »Von dem betreffenden anderen nehmen Sie das nicht
an?«

		»Ich müßte wirklich mit Dummheit geschlagen sein«, erwiderte
sie. »Aber es ist Zeit, daß Sie alles erfahren. – Setzen wir
uns.«

		Als Kirkpatrick etwa eine halbe Stunde später den Salon verließ,
war er über die Erbschaft, Dan Ricardo, den Vetter Sinclair und
alle Nebenpersonen in diesem Spiel durchaus im Bilde. Andererseits
hatte er Felicia widerwillig auch seine in der Pont Street
gespielte Rolle beichten müssen. [bookmark: page115]

	
		
		19. Kapitel.

Die versiegelte Order

		Dem Beobachter eines Flugzeugs wäre die ›Arrow‹ wohl wie eine
Nußschale vorgekommen, wie sie jetzt auf hoher See, dreihundert
Meilen von der nächsten Küste entfernt, ihren Weg verfolgte. Längst
hatte man die eigentlichen Dampferlinien verlassen, und weit und
breit ließ sich kein anderes Fahrzeug blicken.

		Anthony hatte tags zuvor die Besatzung zur Musterung befohlen
und ihr nochmals derart ins Gewissen geredet, daß die rauhborstigen
Kerle einen heiligen Respekt vor ihm bekommen hatten. Jetzt ging er
gleichmäßigen Schrittes von einem Brückenende zum andern und ließ
den wachsamen Blick abwechselnd über die weite Wasserfläche und das
ihm anvertraute Schiff gleiten. Gerade tauchte der Funker, ein
etwas zugeknöpfter junger Mensch, auf der hinteren Treppe auf. Der
Schiffer rief ihn an und befahl ihn zu sich.

		»Wo waren Sie, Mr. Cassy?« fragte er kurz.

		»Ich habe soeben ein Radiogramm für Mr. Hickman aufgenommen,
Sir. Er hat es schon bekommen.«

		»Merken Sie sich ein für allemal, Mr. Cassy: [bookmark: page116]Jede Mitteilung, mag sie
gerichtet sein, an wen sie will, geht zuerst an mich.
Verstanden?«

		Der Bordfunker zuckte etwas mit den Augenlidern, beeilte sich
aber mit seinem »Jawohl, Sir!« und trat ab.

		Mr. Hickman schloß beinahe feierlich die Tür des Kartenhauses
und nahm Anthony gegenüber am Tische Platz.

		»Da wären wir also, Kapitän«, sagte er gemütlich. »Zeit und Ort
entsprechen der Vorschrift. Ich muß gestehen, daß ich doch ein
wenig neugierig bin. Vor einer halben Stunde erst empfing ich ein
Radiogramm meines Freundes Richards, worin er mich benachrichtigt,
daß alles so weit in Ordnung ist. Wir können uns demnach jetzt die
ursprünglich vom seligen Halahan angegebenen Instruktionen etwas
näher ansehen. Wie ich Halahan kenne, werden sie sehr genau
sein.«

		Er zog aus seiner Brusttasche ein in Wachstuch genähtes
Päckchen, dem er ein längliches, mehrfach versiegeltes Kuvert
entnahm. Vorsichtig schnitt er es auf. Es enthielt nur einen
einzigen Zettel, den Hickman mit wichtiger Mine
auseinanderfaltete.

		Mr. Hickman pfiff leise durch die Zähne. »So, so – – Also das
ist es?« flüsterte er.

		Dann reichte er das Blatt dem Seemann hinüber. Der Inhalt
bestand nur aus wenigen Zeilen in sauberer Maschinenschrift.

		»Schiff steuert einen Punkt an, zehn Seemeilen
Süd zu Ost von Lacosta-Mündung (Florida). Eintreffen durch
Funkspruch Code X [bookmark: page117]melden. Erwartet Schnellboot. Vierzig Fässer
Tran bestimmt für Lacosta-River. Weitere Befehle per Radio.«

		Anthony faltete das Papier zusammen und steckte es in die
Tasche. Sein gleichmütiges Gesicht verriet nichts von den Gedanken,
die sich hinter seiner Stirn regten.

		»Na, Kapitän, heraus mit der Sprache! – Machen Sie das Geschäft?
Wenn nicht, dann muß ich mir einen anderen dafür aussuchen.«

		Immer noch schweigend trat Anthony zum Schrank, entnahm ihm eine
Seekarte, die er auf der Tischplatte ausbreitete, und setzte den
Kurs zur Lacosta-Mündung ab. Einen Augenblick schien er zu
überlegen. »Sehr wohl, Sir«, sagte er kühl. »Ich habe Ihnen
versprochen, daß ich die Sache annehme, und ich führe sie auch zu
Ende.«

		»Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann«, antwortete
Hickman mit Betonung. Als sich Kirkpatrick zum Gehen anschickte,
setzte er noch hinzu: »Und Schiffer, nicht wahr, Sie behandeln
diese Unterredung streng vertraulich?«

		»Versteht sich. Außer Ihnen und mir erfährt nur Miß Drew
davon.«

		Hickman zog die Augenbrauen hoch. »Miß Drew? – – Was zum Henker
hat sie damit zu tun?«

		Anthony zuckte die Achseln. »Liegen denn irgendwelche Gründe
vor, weswegen man Miß Drew das Reiseziel verschweigen sollte?«
fragte er.

		»Oh nein. – – Keineswegs. – – Ich meine [bookmark: page118]nur, weil – – Nun, sie hat
doch als Frau gar kein Interesse für sowas!«

		»Da also keine Gründe dagegen sprechen, werde ich sie sofort
unterrichten. Das Schiff ist ihr Eigentum.«

		Mit diesen Worten verließ Kirkpatrick das Kartenhaus und rief
einen Befehl zur Brücke hinauf. »Kurs Süd, zwoundvierzig West.
Große Fahrt voraus!«

		»Aye, aye, Sir!« bestätigte der mürrische kleine Steuermann.
Während die ›Arrow‹ einen eleganten Bogen beschrieb, um den
befohlenen Kurs aufzunehmen, ging Anthony nach achtern, wo er
Felicia im Schutze eines Ventilators fand. Sie zappelte vor
Ungeduld, das Resultat der Unterredung zu erfahren.

		»Nun?« rief sie ihm ungeduldig entgegen.

		Mit wenigen Worten vermittelte er ihr den Inhalt der Order,
deren offensichtliche Harmlosigkeit sie sehr zu enttäuschen
schien.

		»Also das nennt sich Perlenfischerei!« rief sie ärgerlich. »Pfui
Teufel, ist mein Schiff denn ein ausrangierter Walfischfänger?«

		Der Seemann lachte. »Dies Schiff ist ein ›Rum-Runner‹«, sagte er
trocken. »Für mich besteht nicht der leiseste Zweifel darüber, daß
die vierzig Fässer allerbesten Whisky enthalten. Sie sind für die
tüchtigen Bootlegger bestimmt, die hinter Onkel Sams
Patrouillenbooten aus der Lauer liegen. Für jeden, dem es gelingt,
die schönen Prohibitionsgesetze zu [bookmark: page119]umgehen, fallen rund vierhundert
Prozent Gewinn ab.«

		Felicia sah ihn zunächst ganz verwirrt an. Zweifel und Erregung
waren in ihren Augen zu lesen, aber schließlich brach auch sie in
lautes Lachen aus. »Also darauf läuft's hinaus«, rief sie.

		»Ja, darauf läuft's hinaus«, wiederholte Anthony, »wenigstens
soll es so aussehen. In Wirklichkeit muß noch etwas anderes dabei
sein, denn erstens ist es nicht üblich, Whisky in Fässern zu
schmuggeln, zweitens aber – und das ist das bei weitem
Auffallendere, – lohnt eine so lächerlich geringe Fracht niemals
die Mühe. Um einigermaßen auf die Kosten zu kommen, müßte man die
Jacht bis unter die Lukendeckel mit Whiskyfässern vollgestopft
haben. Demnach ist es klar, daß noch ein ganz anderer Zweck hinter
dem Unternehmen steckt.«

		»Und da glauben Sie – –«

		»Ich glaube, Miß Drew, daß man es darauf anlegt, von den
amerikanischen Behörden erwischt zu werden, damit Sie sich eines
Vergehens gegen die Prohibitionsakte schuldig machen und dadurch
zwei Millionen Pfund verlieren. Natürlich werden diejenigen, die
das alles so bildschön eingefädelt haben, beizeiten die Köpfe aus
der Schlinge ziehen, und Sie dürfen dann die Suppe auslöffeln.«

		*

		Unten in der Stille seiner Kabine mischte sich Hickman einen
Whiskysoda und schlürfte ihn zufrieden. Dann trat er zu seinem
Schreibpult, sperrte [bookmark: page120]es auf und zog ein bereits dechiffriertes
Telegramm hervor.

		»Nachricht erhalten. Weiter so. Wenn Kirkpatrick
Schererei macht, möglichst gewähren lassen. Benutze
Red-Moon-Dampfer und bin zur Stelle, wenn ihr eintrefft. Dan.«

		Sorgfältig faltete Mr. Hickman das Blatt wieder zusammen und
lachte lautlos vor sich hin.

		»Dieser grüne Junge glaubt wohl, es mit mir aufnehmen zu können?
Eine solche Einbildung! Wird sich aber wundern und desgleichen
unsere kleine Felicia!« [bookmark: page121]

	
		
		20. Kapitel..

Die Morse-Zeichen.

		Nachlässig hingestreckt lag Felicia in einem bequemen Deckstuhl
und ließ den unvergleichlichen Zauber der Tropennacht auf sich
wirken.

		Unter einem sternenbesäten Himmel, dessen Farbe sich am besten
mit weichem, tiefblauem Samt vergleichen ließ, erstreckte sich nach
allen Seiten das unendliche dunkle Meer, dessen Fläche durch zwei
feurig glänzende, in der Ferne in mattgoldenem Schimmer erlöschende
Streifen durchschnitten wurde. Das Kielwasser der ›Arrow‹ war es,
das diese phosphoreszierende Pracht hervorzauberte.

		Kaum ein Lüftchen rührte sich, während sich die Jacht sanft und
gleichmäßig in der ewigen Dünung des Golfstroms hob und senkte.
Irgendwo da vorne mußte in purpurner Finsternis verborgen die Küste
Floridas liegen.

		Seit jenem Tage, da man auf der Höhe von Kap Finisterre die
Order geöffnet hatte, während der anschließenden langen Überfahrt
über den Atlantic, war alles an Bord wie am Schnürchen gegangen. Es
sah fast so aus, als vermeide die Besatzung ängstlich jeden Grund
zum Tadel. Auch Mr. Hickman schien sich durchaus der Lage angepaßt
zu haben und bewahrte die Haltung eines gebildeten, taktvollen
Gentleman.

		Vierzehn Tage lang war die ›Arrow‹ bereits unterwegs, und
Felicia fiel es auf, daß man wenig Eile zu haben schien. Der
Kapitän gab keine Auskunft; [bookmark: page122]augenscheinlich aber wollte er zu einem ganz
bestimmten Zeitpunkt ankommen. Abgesehen von einem Sturm in der
Nähe der Bermudas war die Reise bisher so harmlos verlaufen, wie
man dies nur immer von einer Vergnügungsfahrt erwarten durfte.
Langweilig aber war es nie gewesen.

		Sie und Anthony hatten einander in diesen letzten beiden Wochen
immer besser kennen und schätzen gelernt, obwohl er auch heute noch
nach ihrem Geschmack zu verschlossen blieb. Nach allem, was sie
schon gemeinschaftlich durchgemacht hatten, störte es sie, daß er
immer noch bei der förmlichen Anrede »Miß Drew« verharrte und
dementsprechend ließ auch sie es bei der Bezeichnung »Schiffer«
bewenden.

		Auch jetzt, während sich die Sterne langsam über ihr bewegten,
weilten ihre Gedanken bei Anthony, und sie erschrak ein wenig, als
er plötzlich neben ihr stand.

		»Setzen Sie sich und erzählen Sie mir etwas«, bat sie. »Seit den
letzten vierundzwanzig Stunden sind Sie ohnehin geschwätzig wie
eine Auster gewesen, und ich weiß nicht einmal, wo wir uns
befinden. Wann werden wir unsern Bestimmungsort erreichen?«

		»Wir stehen zweiundzwanzig Seemeilen vor der Küste von
Florida.«

		Felicia schien sehr überrascht. »Was – – so nahe?« fragte sie.
»Wird's heute nacht Arbeit geben?«

		»Das wohl kaum, aber wenn alles klappt, dann [bookmark: page123]morgen um diese Zeit.
Ich habe den Treffpunkt nicht gerade angesteuert, sondern ein
ziemliches Stück nach Süden ausgeholt, so daß wir morgen den ganzen
Tag mit langsamer Fahrt die Küste hinaufdampfen werden, bis wir die
verabredete Stelle erreichen. Ich habe meine Gründe dafür. Wir
fingen bereits eine Radiomeldung von Land aus und bekommen
vielleicht noch weitere.«

		»Ich sehe, daß es Ernst wird, aber wollen Sie mir nun nicht
sagen, was Sie zu tun gedenken?« drängte sie und beugte sich
vor.

		Anthony zögerte. »Gut«, sagte er dann. »Ich will Ihnen
wenigstens den Anfang verraten, denn die weitere Entwicklung wird
ja doch von den kommenden Umständen abhängen. Die ›Arrow‹ ankert
draußen in See, bis das Geschäft erledigt ist. Ich selbst übernehme
das Kommando des Rennboots, das uns entgegenkommen wird.«

		»Dennoch sehe ich nicht ein, warum gerade Sie –«

		»Verlassen Sie sich darauf, Miß Drew, mein Plan ist
richtig.«

		»Das nehme ich an, aber es wird wohl mehrfach hart auf hart
gehen, und«, fügte sie mit einem Anflug von Heiterkeit hinzu, »das
dürfte ja auch Ihrem persönlichen Geschmack entsprechen.«

		»Was gibt's denn?!«

		Anthony war noch während ihrer Worte mit einem Satz an die
Reling gesprungen und umklammerte sie mit beiden Händen. Seine
Blicke schienen sich in die Dunkelheit bohren zu wollen. [bookmark: page124]Felicia trat
sofort neben ihn, konnte aber nichts Verdächtiges bemerken. Gleich
darauf ertönte die Stimme des Ausguckpostens im Krähennest.

		»Abgeblendeter Dampfer zwo Strich an Backbord voraus!«

		Kirkpatrick stürzte auf die Brücke. Der Fremde war nur ganz
schwach zu erkennen. Er stand ungefähr vierhundert Meter voraus und
hielt annähernd gleichen Kurs mit der ›Arrow‹, zeigte jedoch die
Tendenz, näher heranzuschließen.

		»Hart Steuerbord!« befahl Anthony dem Rudergänger. »Gehen Sie in
weitem Bogen wieder auf den befohlenen Kurs.«

		Die Jacht schor aus und jedermann an Deck verfolgte gespannt die
Bewegungen des Unbekannten.

		»Er kommt herüber, Sir«, murmelte der Steuermann Craft, der
neben dem Kapitän stand.

		Jetzt tauchte auch Mr. Hickman auf und griff ängstlich nach
Kirkpatricks Arm. »Um Gottes willen, Schiffer! – – Das ist wohl ein
Polizeiboot?«

		Ungeduldig schüttelte der Seemann die Hand des beunruhigten
Gentlemans ab. »Ach was!« knurrte er. »Außerdem könnte uns das ganz
egal sein, denn so weit draußen dürfen sie uns nichts anhaben.«

		Kirkpatrick gab einen neuen Befehl. Der Maschinentelegraph
klingelte, die ›Arrow‹ wendete abermals und glitt ziemlich dicht
unter dem Heck des verdächtigen Fahrzeugs auf die andere Seite
hinüber. Dabei gewann Anthony einen besseren Überblick als bisher.
[bookmark: page125]

		Es handelte sich um ein recht plumpes, höchstens vierhundert
Tonnen haltendes Schiff, das seinen Antrieb durch einen nicht
starken Dieselmotor erhielt. Das fauchende Pochen war deutlich zu
hören. Jedenfalls mußte das Schiff an Geschwindigkeit der ›Arrow‹
unterlegen sein. Auffallend erschien indes die Größe des einzigen
Beibootes, das ungefähr die Ausmaße einer Barkasse besaß. Auf dem
Achterdeck standen zahlreiche Leute.

		»Nanu, dat is ja die olle ›Chatauqua‹! rief jemand an Bord der
Jacht.

		Hickman seufzte erleichtert auf, als der unheimliche Fremde
langsam wieder in die Dunkelheit tauchte.

		Anthony aber rief scharf an Deck hinunter: »Wer ist das gewesen,
der soeben den Namen nannte? Herkommen!«

		Ein älterer, einäugiger Matrose meldete sich. Er gehörte zu den
wenigen an Bord, die einigermaßen auf ihr Äußeres Wert legten. »Bin
schon mal auf ihr gefahren, Sir«, erklärte er auf die Frage seines
Vorgesetzten.

		»Mit welcher Ladung?«

		Der Seemann kratzte sich verlegen hinter den Ohren. »Wenn ick
ehrlich sein soll, Sir, ick gloobe, 't wird woll ooch Whisky oder
so wat Ähnliches gewesen sin.«

		»Auch?« fragte Kirkpatrick schnell. »Was meinen Sie damit?«

		»Och – nischt, Schipper. Mit de Trockenlegung hat se's
wenigstens nich.« [bookmark: page126]

		»Na gut, Sedley. Sie können für den Rest der Wache hier auf der
Brücke bleiben.«

		»Aye, aye, Sir«, brummte der Matrose und zog sich in eine Ecke
zurück, wo er sich erst mal eine neue Ladung Tabak hinter die Zähne
stopfte und dann mit philosophischem Gleichmut zu kauen begann.

		Jetzt betrat Felicia neugierig die Brücke. »Was ist los,
Kapitän? Etwas Interessantes?«

		Er antwortete nicht. Die ›Arrow‹ lag nun wieder auf altem Kurs
und ringsum herrschte Finsternis. Plötzlich aber zuckte da hinten,
wo der Fremde verschwunden war, sekundenlang ein scharfer
Lichtblitz auf.

		Angestrengt, mit zusammengezogenen Brauen starrte der Kapitän
dorthin. Nach einiger Zeit wiederholte sich das Lichtzeichen und
dann zum drittenmal.

		»Stewart!« zischte Anthony dem zweiten Maschinisten zu, der
friedlich am Oberdeck stand. »Sofort 'runter und die ganze
Backbordseite durchstöbert! Da gibt jemand Morsezeichen. Beeilen
Sie sich!«

		»Aye, aye, Sir!« bestätigte Stewart schon halb unter Deck.

		»Bringen Sie'n her, tot oder lebendig«, rief ihm Kirkpatrick
nach. »Mr. Craft, sofort beide Wachen zur Musterung! Fix, fix!
Meldung, wenn einer fehlt. Den hinteren Niedergang sofort
schließen!«

		Der Steuermann sauste davon, während der nervöse Mr. Hickman
abermals nach Anthonys Arm tastete.

		»Wo fehlt's denn Schiffer? – Was suchen Sie?« [bookmark: page127]

		»Was ich suche?« fauchte der Angeredete. »Den Lumpen will ich
haben, der dem Kerl dahinten Zeichen gibt. Verstehen Sie? – Die
Lichtblitze waren nichts als die Antwort einer von hier gegebenen
Botschaft!«

		Der Matrose Sedley, der noch immer an der Brückennock lehnte,
spuckte hochachtungsvoll über Bord. »Der Deibel nochmal! Wat der
Käppen doch für Oogen im Koppe hat!«

		»Sagen Sie mal, Sedley«, rief ihm Anthony zu, »ist außer Ihnen
noch jemand da, der die ›Chatauqua‹ kennt?«

		»Weiß nich, Sir, – möglich is 's schon«, meinte er zögernd.
»Aber jetz' sin' wir se los, denn der Kasten macht Ihnen nich' mehr
wie zehn Knoten un die noch nich emal.«

		»Gefällt mir nicht, gefällt mir ganz und gar nicht.« Hickman
wiegte bedenklich das Haupt. »Meinen Sie wirklich, daß signalisiert
wurde, Kapitän? Warum sollte uns denn jemand von unseren Leuten
einem Fremden ans Messer liefern, und was weiß man überhaupt von
–«

		»Sie bilden sich doch nicht etwa ein, daß hier noch irgend
jemand ist, der an Ihr Märchen vom Walfischtran glaubt?« unterbrach
ihn Anthony grob und drehte ihm den Rücken zu.

		Mr. Craft meldete, daß seine Leute alle zur Stelle gewesen
seien, und auch Stewart tauchte unverrichteter Sache wieder
auf.

		»Nichts zu finden, Sir«, sagte er. »Nur zwei offenstehende
Seitenfenster habe ich zugemacht.« [bookmark: page128]

		»Danke.«

		»Da liegt eben der Haken«, seufzte Kirkpatrick für sich. »Ich
habe nur zwei zuverlässige Leute an Bord und die können schließlich
nicht überall sein.«

		Die Freiwache begab sich wieder unter Deck, während Anthony
schweigend und wachsam auf der Brücke blieb. Ruhig stampfte die
Maschine, und was immer das verdächtigte Fahrzeug beabsichtigt
hatte, jedenfalls lag es nun bereits weit achteraus.

		Zwanzig Minuten später wurde Anthony durch ein seltsames
Stottern der Maschine aufgeschreckt. Gleichzeitig vernahm man vom
Heck des Schiffes her einen derben Seemannsfluch und den Fall eines
schweren Körpers.

		»Stop!« gellte die Stimme des Stewart über Deck. »Sofort stoppen
lassen!!«

		Schon hatte der Schiffer – Unheil witternd – den Hebel des
Maschinentelegraphen herumgerissen, aber im selben Augenblick
fühlte er, wie die Schraube mit einem Ruck zum Stehen kam.

		Er sprang an Deck und hastete nach achtern, wobei er über den
regungslos daliegenden Körper eines Matrosen stolperte. Nicht weit
davon lag Stewart weit über die Reling gebeugt und fluchte in allen
Tonarten.

		»Ich erwischte den Schuft da, wie er eine beschwerte Leine über
Bord hielt, Sir«, keuchte der Maschinist. »Ich schlug ihm zwar
einen Belegebolzen unters Kinn, aber es war zu spät. Die Schraube
ist schon zu Blocks!« [bookmark: page129]

	
		
		21. Kapitel.

Moderne Seeräuber

		Hilflos rollte die ›Arrow‹ in der See. Das erwähnte Tauende
hatte sich mehrfach um den Propellerschaft geschlungen und
verhinderte dadurch jede weitere Umdrehung.

		Angsterfüllt erschien Mr. Hickman auf der Szene, aber kein
Mensch achtete auf seine beweglichen Klagen. Hingegen ließ sich der
beherzte Stewart in einem schnell improvisierten Bootsmannstuhl
unter das Heck der Jacht fieren. Glücklicherweise war die See bis
auf die nie aufhörende Dünung fast spiegelglatt. Die einzige
Hoffnung bestand nämlich darin, daß es gelang, das Tau mittels
eines Beiles zu zerhacken, doch bot das insofern Schwierigkeit, als
der in der Luft hängende Stewart nur immer dann zuschlagen konnte,
wenn die Schraube über Wasser kam. Um ihm die Arbeit zu
erleichtern, beorderte Anthony alle Mann nach vorn, wodurch das
Heck wesentlich entlastet und somit gehoben wurde. Er rief dem
fieberhaft arbeitenden Manne aufmunternde Worte zu.

		»'s ist weniger schlimm, als es aussah«, erklärte der
Maschinist. »In'r halben Stunde haben wir's!«

		»Mr. Craft, nehmen Sie sechs Mann mit den nötigen Tauen und
holen Sie das Geschützrohr herauf. Beeilen Sie sich mit der
Montage.«

		Der alte Zwölfpfünder, den Mr. Halahan als Ersatz für das bei
der Demobilmachung eingezogene Geschütz gekauft hatte, sollte zu
neuen Ehren kommen. [bookmark: page130]

		»Du lieber Himmel, Kapitän«, japste Mr. Hickman. »Wollen Sie
etwa mit der alten Donnerbüchse zu schießen anfangen?«

		»Fällt mir nicht ein, und zwar schon deswegen nicht, weil
niemand damit umzugehen versteht. Das Gewicht wird aber das
Vorschiff noch etwas mehr herunterdrücken und außerdem sieht das
Ganze doch recht niedlich aus. – Horchen Sie!«

		Aus der Dunkelheit ertönte das pumpende Geräusch eines Motors,
der langsam näher kam.

		»Barmherziger Gott!« stöhnte Hickman. »Whisky-Piraten sind's,
und sie werden uns bis aufs Hemd ausplündern, wenn wir nicht
rechtzeitig auskneifen können. Die Kerls schrecken vor keinem Mord
zurück.«

		»Sie beurteilen die Lage überraschend richtig«, höhnte
Kirkpatrick. »Ja, ja, denen sticht eben Ihr schöner Tran in die
Nase, denn Florida ist doch so scharf auf Walfett; nicht wahr? Und
der Kerl, der da noch immer nicht wieder zu sich gekommen ist, hat
mit den Burschen gemeinsame Sache gemacht. Schade, daß ihn der
Stewart nicht ein ganz klein wenig früher niederschlug.«

		Mr. Hickmans unerschütterliche Liebenswürdigkeit war nun doch
ziemlich verflogen. Er fluchte abscheulich, und seine Hand griff
verschiedentlich nach der Hinteren Hosentasche, als wolle er sich
von der Anwesenheit seines Revolvers überzeugen.

		»Gebe der Allmächtige, daß sie uns nicht finden«, sagte er.
»Kapitän, können wir denn gar nichts tun?«

		Anthony, der längst alle Lichter hatte löschen oder abblenden
lassen, schenkte dem Geschwätz seines [bookmark: page131]Patrons nicht mehr Beachtung als
dem lästigen Summen einer Fliege. Ihn interessierte in erster Linie
das Geräusch des sich nähernden Fahrzeugs. Das helle Stakkato des
Motors belehrt ihn, daß man es nicht mit der ›Chatauqua‹ selbst,
sondern mit der bereits wahrgenommenen Barkasse zu tun hatte. Sie
war schneller und wendiger, folglich zum Angriff besser geeignet
als das schwerfällige Mutterschiff. Natürlich befand sich dieses
auch im Anmarsch, war aber noch sicher ein gutes Stück zurück.

		»Es wird zum Kampfe kommen!« schrie Hickman. »Bewaffnen wir
unsere Leute, Kapitän!« Er riß den Revolver heraus, aber schon
hatte ihm Anthony das Schießeisen entwunden und warf es im hohen
Bogen ins Meer.

		»Dem ersten, der hier 'ne Knallerei anfängt, drehe ich das
Genick um! – Verstanden?!« Dann war er mit einem Sprung bei der
Ladeluke. »Fix mal 'n paar Mann hierher! – Ladebaum klarmachen. –
Einige von den Tranfässern 'rauf! Vorwärts – tätig, tätig!«

		»Mac!« rief er dem Obermaschinisten zu, der soeben grinsend aus
der Versenkung auftauchte, »übernehmen Sie die Sache, denn Sie
können so was am besten!«

		»Werd' mir de allergrößte Mühe geben.« McBrayne strahlte und
griff handfest zu. Mehrere Fässer standen bereits an Deck.

		Er legte eine Schlinge um eins der Fässer und befestigte er es
am Flaschenzug.

		»Mac, Sie bedienen den Ladebaum!« sagte er. [bookmark: page132]

		»Aye«, gluckste McBrayne. »Merk' schon, wat Se wollen, Schipper.
Wird ooch besser sin, als wenn Se sich wollten uff unsere Kerle
verlassen. Ich garantiere Ihnen, dat die wie die Karnickel in ihre
Löcher sausen, wenn's knallt. Kein Mensch hat se für die mutige
Verteidigung von Walfischtran angaschiert!«

		»Bisher hat uns die Bande jedenfalls noch nicht gesehen«, meinte
Anthony.

		»Gut, dat der Mond noch nich hoch is«, knurrte der
Obermaschinist.

		Die Ungewißheit währte drei bis vier Minuten. Zunächst wurde das
schlürfende »Schug-schug« des Motors schwächer. Entweder
verminderte der unsichtbare Störenfried seine Geschwindigkeit, oder
aber er hatte die ›Arrow‹ verfehlt. Plötzlich jedoch wurde das
Geräusch wieder scharf und deutlich.

		»Bitte, gehen Sie hinunter«, sagte Kirkpatrick befehlenden Tones
zu der neben ihm stehenden Felicia. – »Schnell«, fügte er hinzu,
als sie zu zaudern schien.

		Felicia folgte der Aufforderung mit beachtenswerter Eile. Nicht,
daß sie es gerne getan hätte, aber sie erkannte, daß der Kapitän
alle Hände voll zu tun hatte und es jetzt nicht die Zeit danach
war, ein meuterisches Beispiel zu geben. Auf der Treppe vernahm sie
noch einen lauten Ausruf Sedleys von der Brücke her.

		»Motorboot kommt auf an Backbord, Sir! Ist die Barkasse der
›Chatauqua‹!« Der Matrose lehnte sich spähend über das Brückenkleid
und als er nun immer genauer das herankommende Fahrzeug erkennen
konnte, brummte er vor sich hin: »Un wenn'r [bookmark: page133]nich bis uff de Haut
ausgeplündert werden wollt, denn könnt'r euch beeilen!«

		»Stewart, aufhören da unten!« rief Anthony zu dem immer noch an
der Schraube arbeitenden Mann hinunter, »'raufkommen!«

		Widerwillig folgte Stewart und enterte an dem ihm zugeworfenen
Tauende hoch.

		»Noch fünf Minuten und ich hätte die Sache klar bekommen«,
erklärte er, als er sich über die Reling schwang.

		»Und wären der erste gewesen, den man mit Blei gespickt hätte«,
beruhigte ihn der Kapitän.

		Mit spuckendem, prustendem Motor schnaubte die Barkasse auf die
›Arrow‹ los, als wenn sie die Jacht rammen wollte. Dann aber legte
sie hart Ruder und umkreiste ihre Beute im weiten Bogen, so als
wolle sie sich erst über deren Beschaffenheit ein klares Bild
machen. Der Fremde mochte an die zwanzig Männer an Bord haben. Auf
beiden Schiffen herrschte jetzt völliges Schweigen.

		Die ›Hi-Jacker‹, diese späten Nachkommen der alten Flibustier,
bilden eine weitere Gefahr für alle diejenigen Philanthropen, deren
Lebenszweck es ist, das trockengelegte Amerika mit alkoholischer
Feuchtigkeit zu versehen. Sie ist um so beachtlicher, als sich der
›Hi-Jacker‹ an kein Gesetz gebunden zu fühlen braucht, da er ja
auch wieder mit Lumpen zu tun hat, und der ausgeraubte ›Rum-Runner‹
nicht einmal die Hilfe der Behörden anzurufen vermag.

		Der Befehlshaber der Barkasse hatte seine Erkundung beendet und
lag mit gestopptem Motor [bookmark: page134]in einiger Entfernung. Zwar glaubte er, mit
dieser Jacht auf alle Fälle schnell fertig zu werden, doch da dem
Morsezeichen zufolge Verräter an Bord sein mußten, ließ sich das
Geschäft vielleicht überhaupt ohne Kampfhandlung abmachen.

		»Jacht ahoi!« brüllte er. »Havarie, was? – Laßt das Fallreep
'runter, damit wir an Deck kommen und euch helfen können!«

		Anthony lachte. »Was verlangt ihr denn für eure Hilfe?«

		»Einen Teil eurer Ladung. – Einverstanden?«

		Scharf wie ein Messer scholl Kirkpatricks Stimme über das
Wasser. »Macht, daß ihr an Land kommt und raubt das erste alte
Bettelweib aus, das euch in die Quere kommt. Wird besser für euch
Lumpenpack sein, als wenn ihr mit uns anbandelt!«

		Drüben sprang der Motor an und das Boot der modernen Seeräuber
kam auf die ›Arrow‹ zu. Dann prasselte eine Salve und den Leuten
der Jacht pfiffen die Kugeln um die Ohren. Augenblicks erschien das
Deck wie reingefegt, denn jedermann suchte schleunigst volle
Deckung. Keiner der Leute zeigte Lust, für Hickmans Whiskytönnchen
sein Leben zu lassen. Von der ganzen Besatzung blieben nur drei
Mann auf Posten.

		»Hoch damit!« befahl Anthony und von sechs kräftigen Fäusten
beflügelt, schwebte ein Faß zur Spitze des Ladebaums hinauf, wo es
zehn Meter über den Decksplanken in der Luft baumelte. Auf einen
Wink ergriff McBrayne die Brasse und schwang den Ladebaum aus, so
daß die Last nunmehr gerade über dem längsseit kommenden Piraten
hing. [bookmark: page135]

		Nun packte Kirkpatrick die Leine, deren anderes Ende das Faß am
Flaschenzuge festhielt und riß daran. Der Schlippsteg löste sich
und das Tranfaß mit zehnjährigem Whisky kam wie ein Meteorstein vom
nächtlichen Himmel gesaust. Krachend und splitternd durchschlug es
den Boden des Motorboots. Wut- und Schmerzensgeschrei tönte herauf,
und der überrumpelte Angreifer begann schnell zu sinken. Die eben
noch so unternehmungslustige Bemannung strampelte fluchend und
prustend im Wasser herum.

		Mit gemischten Gefühlen spukte ihnen McBrayne auf die Köpfe. »So
wat seh' ich ja nu liebend gerne«, brummte er. »Bloß 'n Jammer um –
aber dat is ja ooch wurscht!«

		Nach dem abgeschlagenen Angriff waren auch auf einmal die Leute
der ›Arrow‹ wieder zu sehen und brachen in begeisterte Hochrufe
aus. Wenigstens ersetzten sie jetzt den Mangel an Tapferkeit durch
lautes Wesen, während der stets geistesgegenwärtige Stewart sofort
wieder seine unterbrochene Arbeit am Heck aufnahm.

		»Die ›Chatauqua‹ kommt!« schrie Sedley nach einigen Minuten.

		Richtig tauchte der unförmige Schatten des feindlichen Schiffes
aus dem nächtlichen Dunkel auf. Sofort beorderte Anthony die schon
vorher eingeteilten Leute an das Geschütz. Das noch auf Deck
liegende Rohr wurde mit fieberhafter Hast notdürftig montiert.

		»Richtung auf die ›Chatauqua‹!« befahl der [bookmark: page136]Schiffer. »Mr. Cassy, bitte,
Scheinwerfer leuchten lassen!«

		»Aye, aye, Sir!« rief Mr. Cassy und richtete den kleinen, vom
Dynamo der Jacht gespeisten Lichtkegel auf den Feind.

		Deutlich waren jetzt eine Reihe Köpfe und blitzende Gewehrläufe
auf dem Schiff der ›Hi-Jacker‹ zu sehen. Während die ›Chatauqua‹
etwas zögernd näher kam, glitt der weiße Strahl des Scheinwerfers
suchend umher und blieb wie zufällig an der auf dem eigenen Vordeck
stehenden Kanone haften, deren dunkle Mündung drohend zu dem
Freibeuter hinüberblickte, indessen die Bedienung der ›Arrow‹
augenscheinlich den Befehl zur Feuereröffnung erwartete. Einige
Sekunden lang verweilte der Lichtkegel auf diesem
vielversprechenden Bilde, dann tastete er weiter und beleuchtete
nunmehr die im Wasser herumschwimmende Besatzung des versenkten
Motorboots. Die Strömung hatte die Kerle etwas abgetrieben und die
meisten klammerten sich an größere Wrackstücke.

		In diesem Augenblick ertönte die triumphierende Stimme Stewarts.
»Alles klar, Sir! – Lassen Sie die Maschine vorsichtig
angehen.«

		McBrayne bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Er stürzte
hinunter und als Anthony den Hebel des Maschinentelegraphen
herumlegte, durchlief alsbald das wohlbekannte Zittern den Rumpf
des Schiffchens. Langsam nahm die »Arrow« Fahrt auf und entfernte
sich vom Schauplatz der nächtlichen Begegnung. Stewart kam
strahlend nach vorn. [bookmark: page137]

	
		
		22. Kapitel.

Das Rennboot

		Hinter der verschleierten Küste Floridas sank die Sonne, und die
kurze Dämmerung brachte vom Lande einen leichten, warmen Regen
herüber. Die bis dahin stetige Brise flaute ab und schlief endlich
ganz ein. Anthony lehnte auf der Brücke und musterte aufmerksam die
Nebelschwaden, die sich immer dichter über das Wasser zu lagern
begannen.

		»Wenn das so bleibt, dann wird es gerade die richtige Nacht für
uns werden«, sagte er. »Vorausgesetzt, daß unsere amerikanischen
Freunde pünktlich sind.«

		»Wann sollen Sie denn eintreffen?« fragte Felicia.

		»Ungefähr um zehn. Heute vormittag erhielten wir die
entsprechende Radiomeldung. Gegen neun Uhr werden wir am Treffpunkt
sein, und die Übernahme kann eine Stunde später beginnen.«

		Trotz Felicias Drängen verweigerte er jede weitere Auskunft über
seine Absichten, und sie mußte ihre aussichtslosen Bemühungen bald
einstellen. Sie gab sich auch zufrieden, weil sie sowieso längst
ihre eigenen Entschlüsse gefaßt hatte.

		»Natürlich hängt alles vom Wetter ab«, fuhr er [bookmark: page138]fort. »Mitunter kommt
hier urplötzlich ein derartiger Wind auf, daß wir in Teufels Küche
geraten können. – Und mir eilt es mit der Sache«, ergänzte er
stirnrunzelnd.

		»Mr. Kirkpatrick«, sagte Felicia und ihre Stimme klang ungewohnt
weich. »Sie wissen nun schon so manches von mir, aber ich so gut
wie nichts von Ihnen. Bitte erzählen Sie mir doch etwas.«

		Er schien fast erschrocken. »Warum interessiert Sie denn
das?«

		»Halten Sie es meinetwegen weiblicher Neugier zugute.«

		»Mein Gott, was soll ich Ihnen da viel sagen?« Er seufzte
achselzuckend. »Ich hatte die Wahl, entweder zur See zu gehen oder
Schiffbauer zu werden. – Haben Sie schon mal etwas von Elton und
Kirkpatrick gehört?«

		»Sie meinen die große Werft in Belfast?«

		Er nickte. Es war Felicia bisher nie in den Sinn gekommen, ihn
mit der berühmten Firma in Verbindung zu bringen.

		»Nun, Sie sollen alles hören«, fuhr der Seemann fort, nachdem er
anscheinend mit sich zu Rate gegangen war. »Die Eltons und die
Kirkpatricks sind fast alle verwandt oder verschwägert, aber
derzeit ist der Stamm ziemlich zusammengeschmolzen. Mein Großvater
war der letzte meines Namens im Vorstand des Geschäftshauses. Es
blieben zwei Brüder Elton übrig. Der eine starb vor nicht langer
Zeit und hinterließ eine Tochter, und nun ist nur noch der ältere
von beiden, Roscoe Elton, übrig. Er repräsentiert [bookmark: page139]allein die Firma.
Außerdem ist er kinderlos und besitzt die Mehrzahl der Aktien. Ein
weiteres Drittel gehört seiner Nichte. Roscoe ist ein schrecklicher
Dickschädel und geht außerdem völlig im Gelderwerb auf. Ich glaube,
daß er überhaupt keine anderen Interessen kennt. Im allgemeinen war
Onkel Roscoe immer recht nett zu mir, vielleicht hauptsächlich
deswegen, weil ich niemals Ansprüche an seinen Geldbeutel stellte,
wiewohl meine gute Mutter sich sehr plagen mußte, um die nötigen
Mittel für meine Erziehung aufzubringen. Dabei war es des alten
Elton Lieblingswunsch, mich später in die Firma zu nehmen, um damit
dem Namen Elton und Kirkpatrick zu neuem Ansehen zu verhelfen. Ich
meinerseits legte keinen sonderlichen Wert darauf, denn ich
verspürte mehr Lust, ein Schiff zu führen als es zu bauen. Dennoch
wären wir vielleicht zusammengekommen, wenn er mir nicht eine
unmögliche Bedingung gestellt hätte.«

		»Und die war?« forschte Felicia.

		»Ich sollte seine Nichte Julie Elton mitsamt ihrem dicken
Aktienpaket heiraten. Dadurch wäre nach Onkel Roscoes Tode wieder
der weitaus größte Teil des Vermögens beisammen gewesen.«

		Felicia horchte auf. »Sie sollten also Ihre Kusine heiraten? –
Wie war sie denn? – Hübsch? – Nett?«

		»O ja.«

		»Und trotzdem haben Sie die glänzende Partie so mir nichts, dir
nichts ausgeschlagen?« fragte Felicia voller Spannung. [bookmark: page140]

		»Was denn sonst?! Lieber kaue ich mein Leben lang trockenes
Brot, als daß ich mich verkaufe. Eigentlich hätte ich dem alten
Roscoe für seine unverschämte Zumutung überhaupt eine Ohrfeige
geben sollen. Sie können sich denken, daß wir uns gehörig
verkrachten, und ein für allemal schüttelte ich den Staub Belfasts
von meinen Füßen, was ich auch nicht bereue. Gott sei Dank!«

		Nur mit Mühe unterdrückte Felicia das Lachen, das ihr in der
Kehle saß.

		»Derzeit weilt Onkel Elton in Florida, wo er immer einen Teil
seines Mammons in Miami loszuwerden pflegt. Von Julie weiß ich
nichts«, berichtete er weiter.

		»Mit anderen Worten, Sie lehnen es grundsätzlich ab, ein
wohlhabendes Mädel zu heiraten? – Das ist doch kindisch!«

		»Nicht, wenn ich selbst arm bin, Miß Drew. Ja, ein paar
Tausender will ich gelten lassen, niemals aber nehme ich eine Frau,
die sozusagen im Geld schwimmt. So eine soll sich nur einen
Lebensgefährten aus ihrer eigenen Sphäre suchen, sonst macht sie
nur sich und ihren Mann unglücklich. Nicht als ob ich das Geld
verachte. O nein! Aber ich will für meine Frau sorgen und nicht
ausgehalten werden.«

		»Ich sollte meinen«, sagte sie gedankenvoll, »wenn ein Mann
wirklich liebt, dann läßt er nichts zwischen sich und seiner Liebe
stehen.«

		Anthony schwieg einen Augenblick. »Richtig«, gab er zu. »In dem
Falle würde ich allerdings alle [bookmark: page141]Hindernisse aus dem Wege räumen und das
möglicherweise ziemlich energisch.«

		In diesem Augenblick begann es plötzlich zu regnen. Felicia
eilte hinunter, um sich ihr Ölzeug anzuziehen, und Kirkpatrick
benutzte die Gelegenheit, Mr. Hickman beiseite zu nehmen.

		»Also in anderthalb Stunden erreichen wir den vereinbarten
Punkt, Sir. Wenn Ihre Dispositionen klappen, werden wir das
Schnellboot antreffen, das unsere Fracht übernehmen soll.«

		»Den Tran«, sagte Hickman schnell.

		»Lassen wir jetzt den Unsinn und reden wir vernünftig«, wies ihn
der Kapitän ärgerlich zurecht. »Sie wissen ganz genau, daß wir 180
Hektoliter alten schottischen Whisky hinübergeben; mit anderen
Worten eine Schmuggelware, die jedem, der dabei erwischt wird,
etliche Jahre Gefängnis eintragen kann. Als Ihr Sachwalter
übernehme ich selbst die Führung des Schnellbootes, damit Ihnen
nicht irgend so ein Lump ein Schnippchen schlägt.«

		»Das sagten Sie bereits, Schiffer, und ich habe dagegen auch
nichts einzuwenden.«

		»Daran tun Sie recht«, erwiderte Anthony trocken. »Diese
Regelung bedarf nur noch einer kleinen Ergänzung, Mr. Hickman; Sie
werden mich nämlich begleiten.«

		Er sprach sehr höflich und korrekt, wie sich das für einen
Schiffer dem Eigentümer gegenüber schickt, aber es lag etwas in
seiner Stimme, was einen Widerspruch nicht ratsam erscheinen ließ.
Hickman [bookmark: page142]hatte das Empfinden, daß sein freier Wille
hier nicht sonderlich ins Gewicht fiel.

		»Das war von Anfang an meine Absicht.« Hickman lächelte
verbindlich. »Nicht um die Welt möchte ich beim Finish fehlen.«

		*

		Anthony erschien die auffallende Bereitwilligkeit Hickmans
immerhin etwas befremdend. Entweder der Mann machte gute Miene zum
bösen Spiel, weil er wußte, daß sich die Besatzung schwerlich für
ihn einsetzen werde, oder aber er hatte doch noch seine
Hintergedanken. Kirkpatrick neigte der ersteren Vermutung zu.

		Eine Stunde später ankerte die »Arrow« bei reichlich siebzig
Meter Wassertiefe am verabredeten Platz.

		Obermaschinist McBrayne kam herauf und bemerkte mit
fürchterlichem Grinsen die Stille ringsum. Eine einsamere Stelle
war nicht gut zu denken. Sie lag weit ab von allen
Schiffahrtslinien, und nirgends war ein Licht, geschweige ein
anderes Schiff zu sehen.

		Anthony ließ die Vorbereitungen zum Umladen beschleunigen. Als
die Fässer heraufkamen, war es allerdings überflüssig, den Inhalt
noch weiterhin geheimhalten zu wollen, denn eine ganze Wolke von
Whiskyduft legte sich über das Oberdeck. Augenscheinlich hatten
einige der Behältnisse unterwegs Schaden genommen.

		»Feine Marke«, meinte schmunzelnd einer der Matrosen. [bookmark: page143]

		»Schottlands Stolz«, erklärte McBrayne und schnupperte lüstern.
»Zehn Jahre liegt det Zeugs uff'm Faß.« Er seufzte
melancholisch.

		Eine halbe Stunde mochte die »Arrow« vor Anker gelegen haben,
als sich das Summen eines mit hoher Tourenzahl laufenden Motors
bemerkbar machte. Sofort spitzte alles die Ohren. Das Geräusch
wurde stärker, und nun schoß ein niedrig liegendes, schnittiges
Boot daher. Tadellos geführt kam es längsseit, stoppte, ließ die
Schraube rückwärts wirbeln, so daß sich die See durch das
aufschäumende Wasser in weitem Umkreis milchig zu färben begann,
und stoppte endgültig.

		»Is das die ›Arrow‹?«

		»Aye, aye«, rief Kirkpatrick. »Alles klar zur Übergabe.«

		»Euer Glück!« antwortete eine rauhe Stimme. »Na, denn los,
Jungens!« [bookmark: page144]

	
		
		23. Kapitel.

Hart auf hart

		Zwei Jachtmatrosen standen bereit, die Leine des Rennbootes
aufzufangen, aber Anthony schob die Leute beiseite und beugte sich
über die Reling.

		»Drei von euch können heraufkommen, die beiden andern bleiben
unten.«

		Der Führer, ein untersetzter Mensch, der zu seinem
feuchtglänzenden Ölzeug hohe Gummistiefel trug, enterte an Deck. Er
besaß eine richtige Galgenphysiognomie. Zwei seiner Gesellen
folgten.

		»Ah, da sind Sie ja, Sims!« rief Hickman erfreut und ging dem
andern entgegen.

		»'n Abend, Mr. Hickman. Pünktlich sin wir, wat? – Is dat der
Käppen?« Er wandte sich an Anthony. »Feine Nacht für so 'ne Sache,
Käppen! – Woll'n wir nich erst mal 'n Schluck nehmen?«

		»Nichts da. Ehe wir das Zeug nicht beim ›Drop‹ haben, wird nicht
getrunken. Sie wissen doch genau die Stelle, wie?«

		»Wo werd' ich nich?« brummte Sims mißgelaunt. »Palmers Shack
liegt in de Sümpfe, fuffzehn Meilen oberhalb vom Toros Creek. Dat
sagt Ihnen aber ooch noch nischt, han?«

		»Kaum. Ist das Ihr Privatgeheimnis, oder wissen Ihre Leute
gleichfalls Bescheid?«

		»Mein Mechaniker, der Cassady, is Ihnen ooch so weit im Bilde.«
Er deutete mit dem Daumen nach einem kleinen Kerl, der grinsend
nickte.

		»Na, schön«, erklärte Anthony. »Ich werde nachher das Kommando
übernehmen.« [bookmark: page145]

		»Den Deubel wer'n Se«, knurrte Sims erbost und trat drohend
einen Schritt näher.

		Einen Augenblick sah es so aus, als würde es jetzt schon zu
offenen Feindseligkeiten zwischen Anthony und Sims kommen, aber der
gewandte Mr. Hickman legte sich noch rechtzeitig ins Mittel.

		»Machen Sie hier keine Geschichten, Sims«, sagte er begütigend.
»Kapitän Kirkpatrick handelt ganz mit meinem Einverständnis.
Übrigens werde ich selbst mitkommen. Das schadet Ihnen nicht; das
garantiere ich Ihnen.«

		Sims warf dem anderen einen lauernden Blick zu und zuckte die
Achseln. »Wie Se woll'n, Sir«, sagte er etwas manierlicher. »Wenn
ich hier oben aber doch nischt zu sagen habe, dann kann ich woll
geh'n un mir'n Erfrischungstrunk besorgen.«

		Hickman bugsierte ihn eigenhändig in den Decksalon, während
Anthony die Verladearbeiten in Gang brachte.

		Cassady, der entschieden den besten Eindruck von der Bande
machte, ging ihm flott zur Hand. Nach einiger Zeit ließ der Kleine
die Hände sinken und sah den Kapitän fragend von der Seite an.
»Warum hat man auf die dicken Fässer eigentlich nicht gleich 'n
Zettel draufgeklebt: Bitte beschlagnahmen?«

		Kirkpatrick lachte. »Sie haben gar nicht so unrecht, aber ich
habe diese leichtsinnige Art der Verpackung nicht auf dem
Gewissen.«

		Cassadys Augen wurden ganz klein. »Wenn ich Ihnen meine Meinung
sagen soll, Sir«, flüsterte [bookmark: page146]er, »dann halte ich dafür, daß man sich aus
irgend 'nem Grunde beim Schmuggel erwischen lassen will.«

		»Auch darin stimme ich Ihnen bei, Mr. Cassady«, versetzte der
Seemann ebenso leise. »Vielleicht soll ich der Sündenbock sein,
aber ich habe keine Lust zu der Rolle und Sie wahrscheinlich auch
nicht.«

		»Gewiß nicht, Käppen. Aber Sie gefallen mir, und jedenfalls
halte ich's mit Ihnen, wenn's drauf ankommt.« Er spuckte
nachdenklich über die Seite. »Hab's mir doch gleich gedacht, daß
was stinkt bei der Unternehmung.«

		»So? Und wie kamen Sie darauf?«

		»Weil wir diesen Erzhalunken, den Carquinez, mitgenommen
haben.«

		»Wer ist das?«

		»Kurz gesagt, ein Räuberhauptmann, der mit seiner Bande von
Lumpen und Mestizen die Sumpfgegend am Lacosta-River unsicher
macht«, erklärte Cassady. »Die Polizei ist schon lange scharf auf
ihn, kann ihn aber nicht packen.« Er deutete auf eine schattenhafte
Gestalt, die ohne Beschäftigung hinten im Motorboot hockte und nur
an der glimmenden Zigarette zu erkennen war.

		»Sieht mir auch beinahe so aus, als wenn der und ich noch mal
aneinander geraten würden«, bemerkte Anthony und machte sich wieder
an die Arbeit. Die Verladung war fast beendet, und das kleine
Fahrzeug jetzt derartig vollgestopft, daß kaum noch Platz für die
Bemannung übrig blieb. Als kurz darauf Mr. Hickman in Begleitung
des Schiffers [bookmark: page147]Sims wieder auf der Bildfläche erschien,
konnte Anthony melden, daß alles klar sei.

		Er winkte McBrayne beiseite. »Sie wissen, was Sie zu tun haben,
Mac?« fragte er leise.

		»Freilich, Käppen, verlassen Se Ihnen nur ganz uff mir.«

		Kirkpatrick schüttelte ihm die Pfote und trat dann zu Hickman.
»Der Ältere hat den Vortritt«, sagte er höflich und deutete zum
Fallreep.

		Hickman schritt nach einer leichten, etwas ironischen Verbeugung
voran. Eine Minute später war man klar zur Abfahrt.

		»Leinen los!« befahl Anthony. »Absetzen! – Halbe Fahrt
voraus!«

		Der Motor begann zu knattern und erst langsam, dann immer
schneller schwenkte das tief im Wasser liegende Boot herum und
hielt nach Westen zu. Als Anthony sich nochmals umwandte, erkannte
er oben auf der Brücke Felicia, die ihm lebhaft zuwinkte. Dann
verschwand die Jacht in dem immer heftiger fallenden Regen.

		*

		Bald darauf näherte man sich der Flußmündung. Als der Regen ein
wenig nachließ, kroch ein Mann der Besatzung etwas näher an Anthony
heran.

		Sein lederfarbenes Gesicht mit der Habichtnase und den
aufgeworfenen Lippen verlieh ihm einen unsagbar gemeinen Ausdruck.
Er sprach ein kaum verständliches Gemisch von Spanisch und
Englisch. »Sennor Capitan«, grunzte er. »Dies nasses Geschäft sein
– ja? Schmutzig Geschäft – ja? Sie [bookmark: page148]geben Runde für trinken – nein?« Zärtlich
streichelte seine gelbe Tatze das zunächstliegende Faß.

		Kirkpatrick wußte sofort, daß er Carquinez vor sich hatte. Er
antwortete in Spanisch, einer Sprache, die er einigermaßen
beherrschte. »Bleiben Sie etwas weiter vom Ruder weg, Amigo! – Über
Ihre Durstgefühle reden wir später.«

		»Holla, Käppen!« ließ sich eine andere Stimme in der Dunkelheit
vernehmen. »Der alte Knabe hat gar nich unrecht. Warum werden wir
denn so trocken gehalten? – Das is doch sonst nich Mode?!«

		»Sobald wir drinnen sind, sollt ihr eure Ladung haben. – Aber
hört mal zu, Jungens! Ich bin für stille und gute Arbeit; bitte,
zwingt mich nicht, grob zu werden.«

		Ehe die verdutzten Kerle wußten, was sie sagen sollten, blitzte
kaum fünfhundert Meter entfernt ein Scheinwerfer auf, dessen
Lichtkegel unsicher das Wasser abtastete.

		»Mein Gott! – Die Polizei!« begann Hickman sofort zu stöhnen.
»Man hat unseren Motor gehört und –«

		»Dreimal äußerste Kraft voraus!« befahl Anthony dem Mechaniker
und legte das Boot scharf herum. Schon aber hatte es der
Lichtbalken erwischt. Gleich darauf zischte etwas über die Köpfe
der Schmuggler und ein bellender Knall ertönte.

		Mit Genugtuung erkannte der Schiffer, daß sein Boot trotz der
schweren Ladung an die 24 Knoten lief und ihm die Polizei nicht
nachzukommen vermochte. Allerdings befand man sich immer noch im
[bookmark: page149]Machtbereich des Scheinwerfers und des
Geschützes und abermals klatschte eine Miniaturgranate in
unangenehmer Nähe ins Wasser. Schon aber glitt das verfolgte
Fahrzeug in eine leichte Nebelbank und entzog sich dadurch fürs
erste der weiteren Nachstellung. Hingegen bemerkte Anthony, daß
sich das milchige Licht des vermaledeiten Scheinwerfers nunmehr
gegen den Himmel richtete und Morsezeichen gab.

		»Ruft natürlich seinen Kameraden«, schimpfte Cassady.
»Wahrscheinlich noch mehr dicke Luft da vorne!«

		Mit zitterndem Motor setzte das schlanke Fahrzeug seinen Weg
fort, indessen die kürzer werdende Dünung die Nähe seichteren
Wassers anzeigte.

		»Barre voraus!« meldete der Ausguckposten.

		Der Himmel war etwas klarer geworden und ließ zu beiden Seiten
zwei helle Streifen erkennen, die sich nach rechts und links in die
Nacht verloren. Sie bezeichneten die Linie, an der die atlantischen
Wogen gegen die flache Küste donnerten.

		Im Zentrum dieses gespenstischen Halbkreises vermochte das
geübte Auge eine dunkle Lücke zu unterscheiden. Diese bot die
Möglichkeit zu verhältnismäßiger Sicherheit, aber sie schien noch
weit entfernt zu sein.

		»Cassady!« rief Kirkpatrick.

		»Hier!«

		»Kann Ihr Gehilfe den Motor bedienen?«

		»Ja.«

		»Dann kommen Sie doch nach achtern zu mir!« [bookmark: page150]

		Der Mechaniker kletterte über den Fässerstapel und trat neben
seinen Schiffer, um ihm das Fahrwasser zu erläutern. Es wurde
drückend schwül und als gleich darauf ein neuer Regenschauer
niederging, hätte man meinen können, mit lauwarmem Tee begossen zu
werden.

		Plötzlich zuckte fast genau in der Fahrtrichtung ein neuer
Scheinwerfer auf und begann suchend umherzustreichen.

		»Verflucht!« wetterte Cassady. »Die Kerle sind hier heut' nacht
so zahlreich wie Spatzen!«

		Während Anthony höhere Tourenzahl befahl, legte er wieder Ruder
und lief parallel zur Brandung nach Süden. Bald aber hatte ihn der
Lichtkegel gepackt und ließ ihn nicht mehr los. Augenscheinlich
waren die Leute durch den weiter in See liegenden Jäger gewarnt
worden. Ein Maschinengewehr begann zu hämmern und Dutzende von
Geschossen peitschten das Wasser.

		Allerdings beeinträchtigte der Regen den Wirkungsbereich des
Scheinwerfers, aber Anthony hätte sich vor allem ein bißchen
Seegang gewünscht, wodurch es für das verfolgende Polizeischiff
noch schwerer geworden wäre, zu zielen. Vorläufig suchte der
»Rum-Runner« im Zickzackkurs davonzulaufen.

		»Käppen, die haben die Absicht, uns solange herumzuhetzen, bis
uns das Benzin ausgeht«, meinte Cassady besorgt.

		Kirkpatrick blieb unbeirrt aus südlichem Kurs. Dann, als eine
stärkere Bö das Fahrzeug auf Augenblicke der Sicht des
Polizeikutters fast völlig entzog, [bookmark: page151]riß er das Ruder herum und hielt mit
äußerster Kraft gerade auf die Küste zu. Im nächsten Augenblick
tastete der Lichtarm des Verfolgers ins Leere. Fünfzig Meter vor
der Brandung ging Anthony nach Norden und jagte wie ein gehetzter
Hase wieder der Flußmündung zu. Dabei blieb er so dicht unter Land,
daß ihm der Jäger, dessen Tiefgang größer war, nur mit Vorsicht zu
folgen vermochte. Zwar fand der Scheinwerfer die Beute schließlich
wieder, aber noch ehe der Verfolger Nutzen daraus zu ziehen
vermochte, schlüpfte der »Rum-Runner« in den Fluß hinein und
verschwand auf Nimmerwiedersehen.

		»Donnerwetter! – Das war aber fein!« lobte Cassady und spuckte
bewundernd aus.

		»Halbe Fahrt!« befahl Anthony, der es nicht wagen wollte, mit
beladenem Boot und großer Geschwindigkeit die Barre zu nehmen. Und
selbst dann war es eine gefährliche Sache. Wie ein bockendes Pferd
ging das Boot über die immer heftiger und stoßweiser werdenden
Grundseen.

		Als das Patrouillenboot endlich aufkam, mußte der Führer
ingrimmig fluchend das Entwischen des Schmugglers feststellen, denn
an eine weitere Verfolgung war schon deswegen nicht zu denken, weil
die Ebbe sich fühlbar zu machen begann. Wütend belferte das
Maschinengewehr noch ein letztesmal in die Dunkelheit hinein, dann
wurde es still.

		Anthonys Leute hatten mehr oder weniger schweigend die Vorgänge
miterlebt. Jetzt aber wurden allgemeine Rufe der Anerkennung laut.
So wüst die Kerle auch sein mochten, so hatten sie doch stets
[bookmark: page152]Respekt
vor einer schneidigen männlichen Tat. Nur Ed Sims machte eine
unrühmliche Ausnahme. Die ganze Zeit lag er mürrisch und
teilnahmslos auf seiner Unterlage von Fässern. Erst als die letzte
Maschinengewehrgarbe über die Köpfe zischte, rührte er sich.
Heimlich zog er seinen Revolver hervor und wollte nach dem am Ruder
stehenden Schiffer zielen.

		Ein Schreckensruf, gefolgt von einem gellenden Schrei des braven
Sims! – Dann knallte der Schuß irgendwohin ins Leere.

		Im nächsten Augenblick hatte der vorspringende Kirkpatrick den
Attentäter gepackt und ihm nach kurzem Ringen die Schußwaffe
entrissen. Ein Faustschlag streckte den Kerl zu Boden. Die übrigen
Leute fuchtelten wild durcheinander, wußten aber gar nicht, was
vorgefallen war.

		Während Anthony erneut ruhig seinen Platz einnahm, kam Sims
wieder zu Bewußtsein. Er richtete sich mühsam in sitzende Stellung
auf und begann zu schimpfen. »Schmeißt denn keiner von euch den
Burschen über Bord?!« grollte er. »Is euch ja woll ganz wurscht,
wenn er mich niederschlägt wie 'n Schlachtochsen?«

		»Wat brauchste ooch uff ihn zu schießen, wenn er grade über de
Barre steuert?!« rief ein anderer grob. »Hättste'n erwischt, wär'n
wir womöglich alle versoffen.« Die übrigen stimmten dem Sprecher
bei. Die öffentliche Sympathie schien sich stark auf die Seite des
Kapitäns zu neigen.

		»Seid'r denn alle meschugge?« schrie der erboste Sims. »Is mir
ja garnicht eingefallen, nach ihm zu [bookmark: page153]funken. Wie ich mein Schießeisen putzen
will, sticht mich irgend so'n Hundesohn in de Hand, un da gings
natürlich los. – Un denn hat mich der lange Mensch doch gleich so
verwalkt, dat ich kein Bein mehr an Deck kriegen konnte.«

		»Der Sache muß nachgegangen werden«, sagte Anthony. »Bitte,
Cassady, nehmen Sie einen Augenblick das Ruder.«

		Der Kapitän stieg über die Ladung nach vorn und fand einen
Matrosen, der sich fest in sein Ölzeug gewickelt hatte und sich
anscheinend zu verbergen trachtete. Er packte ihn ohne weiteres
beim Arm und zog ihn hervor. – »Heda, Freundchen, sind Sie das, der
mich davor bewahrt hat, mit einer Kugel gesegnet zu werden? Lassen
Sie sich mal etwas näher besehen!«

		»Ich habe ja nur mit einer Nadel gestochen«, rief der Mann mit
hoher, erregter Stimme. »Und überhaupt tun Sie mir weh!«

		Vollständig perplex ließ Anthony den Aufgestöberten los.

		Cassady lehnte sich über das Steuerrad, und seine Augen schienen
ihm aus dem Kopfe zu quellen. »Heiliger Bimbam! – S' is die Dame!«
platzte er heraus.

		Der Südwester war vom Gesicht des vermeintlichen Matrosen
zurückgeglitten. Anthony erkannte ein Büschel braunroter Haare und
darunter ein weißes Gesicht – Felicia! [bookmark: page154]

	
		
		24. Kapitel.

Mr. Hickman geht an Land

		Einige Sekunden lang war Kirkpatrick einfach sprachlos. »Also
doch!« stieß er endlich hervor.

		»Konnten Sie sich ernstlich einbilden, daß ich an Bord bleiben
und es Ihnen überlassen würde, sich gegebenenfalls für mich
aufzuopfern?« verteidigte sich Felicia.

		»Wer ich winkte Ihnen doch noch zu, als wir absetzten?!«

		»Das war Sarah Hignett, die meine Rolle spielte.«

		»Na ja«, seufzte er mit komischer Verzweiflung. »Sie haben mal
wieder Ihren Willen durchgesetzt, und nun müssen wir eben sehen,
daß alles klar geht. Hat Ihnen vielleicht sonst noch jemand zu
diesem Streich verholfen?« Er warf einen schiefen Blick auf
Hickman.

		»Nein. Ich habe das ganz auf meine Kappe genommen. Eins aber
soll jedermann wissen. Der da –« sie deutete auf Sims, der immer
noch halb benommen am Boden hockte und sie tückisch blöde
anglotzte, »der Mensch lag die ganze Zeit neben mir, und als man
zum letztenmal hinter uns herschoß, zog er seinen Revolver und
legte auf Mr. Kirkpatrick an, und da nahm ich schnell eine Nadel
und stach ihn in die Hand. Das war es, weswegen er so brüllte –«
[bookmark: page155]

		Eine donnernde Lachsalve antwortete ihr.

		»Is nich wahr!« schrie Sims wütend. »Ich –«

		»Halt's Maul, du Jammerlappen, oder ich stopf dir's«, drohte
einer der Leute und hielt ihm die Faust unter die Augen. »Von dir
ham wir nu de Nase voll, mein Junge! – Käppen, fahren Se man
unbesorgt drufflos.«

		Mit einer Stundengeschwindigkeit von vier Seemeilen setzte der
»Rum-Runner« vorsichtig seinen Weg stromaufwärts fort. Nach einiger
Zeit glitt man unter einer Eisenbahnbrücke durch, die Anthony als
zur Küstenlinie gehörig erkannte. Etwas später bog der Mechaniker,
der seit längerem das Ruder übernommen hatte, in einen Seitenarm
des Flusses ein und verringerte die Fahrt noch mehr. Rechts und
links trat dichtes Buschwerk bis hart an den Fluß, und die faulige,
miasmenreiche Luft ließ erraten, daß man sich dem berüchtigten
Sumpfgebiet näherte. Einige der Leute waren untergekrochen,
rauchten ihre Pfeifen und schwatzten mit halblauten Stimmen. Der
hin und wieder aufglühende Tabak erhellte auf Sekunden die
markanten Gesichter.

		Sims hatte sich abseits niedergelassen und schien
giftgeschwollen wie eine Cobra, während Mr. Hickman seinerseits
wieder ängstlich die Nähe des Schiffers vermied. Er suchte indes
den Harmlosen zu spielen und sog schweigend an seiner Zigarre.
Felicia verlebte das alles wie im Traum. Das taktmäßige Stampfen
des Motors, das Gemurmel der Stimmen und rings die feuchtwarme
Tropennacht erweckten in ihr das Gefühl der Unwirklichkeit. [bookmark: page156]

		Außer ihr und Kirkpatrick befand sich nur noch der kleine
Mechaniker im hinteren Teil des Fahrzeugs. Plötzlich bemerkte
Felicia einen Mann, der sich ganz dicht neben ihr auf der Ladung
niedergelassen hatte. Er verhielt sich mäuschenstill, starrte sie
aber aus dunklen, glühenden Augen in nicht mißzuverstehender Weise
an, wobei sich seine dicken Lippen zu einem höchst widerwärtigen
Grinsen verzogen.

		Es war Carquinez.

		Eben jetzt verließ Anthony seine Stelle neben dem Steuermann und
kam einige Schritte vorwärts. Er lehnte sich über die Seite und
suchte die Entfernung des Ufers festzustellen. Dabei bemerkte er
den Mexikaner, der sich ein wenig aufgerichtet hatte.

		»Sie da«, sagte er ganz ruhig, »gehen Sie nach vorn.«

		Der Mann schien nicht zu hören. Jedenfalls tat er wenigstens so;
da brachte der Glanz seiner lüsternen und bösen Augen Anthonys Blut
in Wallung. Dessen Faust traf ihn derart zwischen die Brauen, daß
der Mexikaner wie ein Klotz zwischen die Fässer fiel. Felicia zog
sich eilig gegen das Heck des Bootes zurück.

		»Habe jetzt keine Zeit für langatmige Erklärungen«, knurrte der
Seemann. »Cassady, passen Sie auf, daß Sie uns nicht auf Schlamm
setzen!«

		Die anderen Männer wurden unruhig.

		»Was zum Kuckuck is 'n nu wieder los?!« schrie jemand.

		»Recht geschieht's ihm«, beruhigte Cassady. »Was [bookmark: page157]braucht er seine gelbe
Visage der Dame unter die Nase zu halten? – Käppen, ich würde aber
an Ihrer Stelle vorsichtig sein. Der sticht gern.«

		Anthony war stets für einen guten Rat dankbar. Er beugte sich
daher über den Daliegenden, zog das »Cuchillo« – ein dolchartiges
Messer – aus der Lederscheide des Mexikaners und schleuderte die
Waffe in den Fluß.

		»Hier ist die Stelle, die ich meine«, fuhr der Mechaniker fort.
»Sollen wir weiterfahren, oder –?«

		»Stop!« befahl Kirkpatrick und kletterte auf die Ladung, um
besseren Überblick zu gewinnen. »Ist das 'ne Insel?«

		»Nein, das Ufer, Käppen. Und von hier führt ein Pfad zum
Lager.«

		Eine schmale Bucht öffnete sich. Gleich darauf raschelte die
Bootsspitze im dichten Schilf und stieß dumpf gegen den Strand.

		Durch die leichte Erschütterung kam Carquinez wieder zu sich.
Noch etwas benommen stand er auf und stolperte als erster an
Land.

		»So, nun schnell den Bootsanker 'rüber«, befahl Anthony. »Und
dann die beiden oberen Fässer ausgeladen. – Hier, diesen Sack mit
Proviant könnt ihr auch gleich mitnehmen.«

		Die Besatzung bedurfte keines Ansporns. Durchnäßt und steif von
dem engen Beieinanderhocken, wie sie waren, machten sich die Männer
jetzt eifrig an die Arbeit.

		»Käppen«, sagte der Steuermann besorgt und leise: »Binnen kurzem
werden wir 'ne furchtbare [bookmark: page158]Schweinerei erleben, wenn die Kerle über den
Whisky geraten.«

		»Wenn nur die Führer nüchtern bleiben, ist's nicht so schlimm«,
versetzte der Schiffer. Er ging nach vorn und traf auf den
ausgebrachten Hickman.

		»Kapitän!« fauchte der, »Sie haben keinerlei Recht, derartig
eigenwillige Verfügungen zu treffen! – Ums Himmels willen, was
fangen wir nachher mit den Betrunkenen an? – Ich jedenfalls wasche
meine Hände in Unschuld!«

		Vom Ufer her, wo jetzt die ganze Besatzung versammelt war,
ertönte Stimmengewirr und rohes Gelächter.

		»Mr. Hickman«, erklärte Anthony, »ich glaube, Sie deutlich genug
gewarnt zu haben, mir in den Kram zu reden. Aber da es sich hier
mehr um Ihre Leute, als um die meinigen handelt, halte ich es für
notwendig, daß Sie bei ihnen bleiben. Meinen Vertrag erfülle ich,
wie ich versprach, aber Schiffskameraden sind wir nun lange genug
gewesen!«

		Ehe der fassungslos verblüffte Hickman noch recht wußte, wie ihm
geschah, fühlte er sich von kräftiger Faust beim Kragen gepackt und
wie ein Kleiderbündel ans Ufer gewirbelt, wo er zunächst der Länge
nach in den Schlamm fiel. Mit einem energischen Schnitt seines
Bordmessers kappte der Seemann das dünne Ankertau und warf den
Motor an. Der Auspuff knatterte wie ein Maschinengewehr, und im
nächsten Augenblick glitt das Boot rückwärts in den Fluß zurück.
[bookmark: page159]

	
		
		25. Kapitel.

Was Anthony erwartet hatte

		Der neuerliche Start des »Rum-Runners« ging derart plötzlich und
ruckartig vonstatten, daß Cassady, der sich noch als einziger der
ursprünglichen Besatzung an Bord befand, taumelte und heftig gegen
das Steuerruder fiel. Felicia kam glimpflicher davon, weil
Kirkpatrick sie noch gerade rechtzeitig hatte warnen können. Etwa
fünfzig Meter vom jenseitigen Ufer entfernt, brachte Anthony das
Boot zum Stehen.

		Vom Landungsplatz scholl wüstes Fluchen und Brüllen herüber. Es
hörte sich so an, als entwickle sich dort eine tüchtige
Prügelei.

		»Ausgeschmiert!« schrie jemand mit vor Wut überschnappender
Stimme. »Warum läßt du'n auch los, Mensch?!«

		Dann flammte zweimal das Mündungsfeuer einer Pistole auf, die
einer der Banditen blindlings in die Dunkelheit abschoß.

		»Bringste gleich das Boot zurück, infamer Gauner?!« tobte ein
anderer, worauf sich eine tiefe Stimme einmischte, die
offensichtlich einem Philosophen gehörte: »Laß 'n doch loofen,
wenn's ihm Spatz macht. Solange wir hier unseren Zahlmeister ham,
kann uns det wurscht sin.« [bookmark: page160]

		Das Geschrei ebbte ab.

		»Gute Geschäftsleute, das!« grinste Anthony. »Sie werden schon
mit unserem lieben Hickman handelseinig werden. Aber nun los,
Cassady; lassen Sie bitte die Maschine angehen.«

		Felicia sagte nichts. Durch das unerwartete Intermezzo hatte sie
beinahe einen kleinen Nervenschock erlitten und saß nun krampfhaft
lachend auf einem der Fässer.

		Cassady aber schien wie versteinert. »Was um alles in der Welt
soll's denn nun geben?« stotterte er.

		»Sehr einfach. Wir fahren weiter den Fluß hinauf bis zum ›Drop‹.
Es sind einige Kreaturen unter Ihren Kameraden, die ich nicht
länger bei mir haben will. Mr. Hickman wird schon mit Ihnen
zurechtkommen. Darum ist mir gar nicht bange. Sie aber brauche ich
als Lotsen. Wie ist das Fahrwasser weiter stromauf?«

		»Die nächsten acht Meilen ist es noch ganz gut«, versicherte der
kleine Mann.

		»Na, dann nehmen Sie einstweilen die Wache, aber fahren Sie bis
Mondaufgang recht langsam und vorsichtig.«

		Cassady gehorchte, und Kirkpatrick ging nach vorne, wo er es
sich neben Felicia einigermaßen bequem machte. Der Mechaniker war
jetzt durch die aufgeschichteten Fässer ihren Blicken entzogen.

		»Netter kleiner Kerl, der Cassady«, meinte der Seemann.

		Langsam glitt das Motorboot stromauf, und [bookmark: page161]hinter ihnen in der
Dunkelheit erstarb das Lärmen der Banditen.

		»Sind Sie mir sehr böse, weil ich eigenmächtig mitgekommen bin?«
fragte das junge Mädchen.

		»Durchaus nicht.«

		»Ich bin wirklich todmüde«, fuhr sie fort und ließ sich halb zu
Boden gleiten. Matt strich sie ihr feuchtes Haar aus der Stirne und
blickte ihn an.

		Und dann – dann schlang dieser lange Mensch plötzlich einen Arm
um sie, zog sie an sich und küßte sie, – küßte sie mit solch
bebender Leidenschaft, daß Felicia fast die Sinne schwanden. Ein
Schauer des Glücks durchrieselte sie, als nun auch sie die Arme um
seinen Nacken warf und seine Küsse heiß und hingebungsvoll
erwiderte.

		»Thony – danach habe ich mich gesehnt, seit wir Finisterre
verließen.«

		»Ich noch viel länger«, gab er selig zurück.

		»Warum tatest du es denn nicht?«

		»Erst mußte ich das Schiff, Hickman und seine Bande los sein.
Jetzt aber – ich weiß nichts, ich denke nichts, als daß ich dich
liebe, Felicia!«

		»Thony! – Liebster!«

		»Wieviel besser das klingt als Kirkpatrick«, lächelte er.

		»Du Herzensmädel – dich habe ich nun, dich lasse ich nicht mehr
los! – Was kümmert mich die Welt?!«

		»Thony –«

		»Käppen!« schrie Cassady plötzlich. »Bitte, kommen Sie her und
nehmen Sie das Ruder. Ich muß [bookmark: page162]nach vorne aufpassen, daß wir die
Landungsstelle finden.«

		Anthony lachte und wandte sich an Felicia. »Wir sind an Ort und
Stelle, und da habe ich dir etwas zu sagen, was unser Freund hier
auch gleich mithören kann.«

		Er sprach ein paar Worte mit leiser Stimme.

		Der Erfolg war überwältigend. Felicia setzte sich hin, als wenn
ihre Knie sie nicht mehr trügen, während der Kleine einen wilden
Luftsprung vollführte und dann derart lachte, daß ihm die Tränen
über die Backen liefen.

		»Los dafür, Käppen!« schrie er und warf den Motor an. Gleich
darauf lag das Boot dicht vor einer mit Palmenblättern gedeckten
Hütte an Land. Die beiden Männer sprangen ans Ufer und machten das
Fahrzeug fest.

		»Jetzt bleibe ich aber bis zum Schluß dabei«, jubelte der
ausgelassene Cassady. »So etwas muß der Mensch gesehen haben!«

		Das Lachen erstickte jäh in seiner Kehle, denn auf einmal
wimmelte es von schattenhaften Gestalten, die von allen Seiten
herbeistürzten. Der blinkende Lauf eines mächtigen Polizeirevolvers
wurde Kirkpatrick vor die Brust gehalten.

		»Hände hoch!« befahl eine stahlharte Stimme. »Sonst
knallt's!«

		Noch nie im Leben war Anthony so schnell einer Einladung
gefolgt.

		»Laß sie bloß nich wieder 'runter, mein Junge«, fuhr der Hüter
des Gesetzes fort. Er war ein Hüne [bookmark: page163]von Gestalt, der ihn mit einer Art
grimmigen Wohlwollens musterte. »Solche Satansbraten wie euch warne
ich nicht zweimal! – Heda, Spike! Komm' doch mal her und suche dem
Kerl seine Taschen durch.«

		Cassady stand gleichfalls regungslos w:c ein Marmorbild, und
während zwei Pistolen sie in Schach hielten, wurden die beiden
Männer eifrigst aus Waffen durchsucht.

		»Nichts zu machen.« Anthony schmunzelte ganz gemütlich. »Denke,
daß wir diesmal an die richtige Adresse gekommen sind?«

		»Wieso?«

		»Nun, hoffentlich haben wir es mit der gestrengen Polizei zu
tun, denn auf neue Abenteuerchen mit ›Hi-Jacker‹ lege ich nicht den
geringsten Wert.«

		Anthonys Überwinder steckte den Revolver wieder ein. »Mach' mir
keine Flausen vor, Freundchen,« knurrte er. »Auf deiner
Gefängnispritsche kannst du noch lange genug über deine Dummheit
nachdenken, aber damit du's nur weißt: Du bist vom obersten
Prohibitionsagenten des Distrikts geklappt, und wenn dir das 'ne
Genugtuung ist, dann heiße ich dich feierlichst in meiner
Mustersammlung von Spitzbuben willkommen.«

		»Gott sei Dank!« seufzte Kirkpatrick erleichtert auf. »Ich habe
Sie erwartet.« [bookmark: page164]

	
		
		26. Kapitel.

Aufs Wohl der Dame

		»Was?!« schnappte der Beamte.

		»Ich sagte, daß ich auf Ihr Erscheinen rechnete. Es hat ja alles
wunderschön funktioniert, und vielleicht könnte ich Ihnen sogar den
Namen desjenigen verraten, der Sie aus unsere Fährte setzte.«

		Der andere lächelte vielsagend. »Wenn du damit andeuten willst,
daß euch jemand 'reingeritten hat, so ist das nicht das erste Mal
bei eurer Branche, und wird wohl kaum das letzte Mal sein.« Er ließ
den Seemann stehen und begann das Boot zu untersuchen.

		»Potz Kuckuck!« rief einer. »Jetzt fangen se schon an, das Zeugs
faßweise ins Land zu schleppen! – Nächstens wern se noch mit
Tankschiffen anrücken!«

		Ein Soldat in Khaki mit Schlapphut stellte sich als Posten beim
Motor auf. »Hollah, Silas! – Hier is ja 'n Mädel!«

		»Möglich«, gab der Prohibitionsagent kaltblütig zurück. »Kommt
öfters vor, daß 'n Schmuggler in Unterröcken dabei ist. Das sind
dann meistens die schärfsten. Vielleicht ist sie so gut und kommt
mal nach achtern, damit ich mich vorstellen kann.«

		»Herr«, sagte Anthony ernst, »mit mir können Sie so grob sein,
wie Sie wollen. Ich erwarte aber, daß Sie einer Dame gegenüber die
Form wahren.«

		»Versteht sich«, versetzte der andere trocken. »Bitte steigen
Sie an Land, Fräulein, und Ihre etwaigen Waffen geben Sie am besten
gleich ab.« [bookmark: page165]

		»Nichts habe ich! Nicht mal eine Nadel!« versicherte Felicia und
erstieg etwas atemlos das Ufer. »Ich möchte Ihnen aber erklären,
daß Kapitän Kirkpatrick –«

		»Scht!« warnte Anthony.

		»Alle drei Gefangenen gehen jetzt in die Hütte da«, unterbrach
der Mann der Obrigkeit. »Und ein bißchen schnell, wenn's beliebt. –
Ihr andern fangt mit dem Löschen an und zwei können gleich hingehen
und den Wagen holen. Ich will den Sprit möglichst bald wegschaffen
lassen.«

		Über die Schulter blickend gewahrte Anthony ein mit Bewaffneten
gefülltes Boot, das langsam den Fluß heraufkam. Vermutlich hatte es
in einem Winkel gelegen, um dem »Rum-Runner« auf alle Fälle den
Rückzug abschneiden zu können.

		»Rollt ein paar Tönnchen da 'rein«, befahl der Führer, der
ebenfalls die Hütte betrat. »Dann kann sich die Dame setzen, bis
der Wagen da ist.« Felicia nahm dankbar die dargebotene
Sitzgelegenheit an, denn die Knie begannen ihr zu zittern. Auf
einem anderen Faß ließ sich der Beamte nieder, wobei er den Rücken
der Tür zukehrte.

		»Bringe doch mal einer 'n Licht«, befahl er, und sofort wurde
ihm eine Taschenlaterne gereicht. Er knipste sie an und beleuchtete
seine Gefangenen damit. Auf dem Gesicht Felicias ließ er den
Lichtschein längere Zeit verweilen, denn eine solche Schönheit
mochte er wohl nicht erwartet haben.

		»Schiffer«, bemerkte er, »nach Ihren Ärmelstreifen zu schließen,
sind Sie das ja wohl – daß Sie [bookmark: page166]den Gesetzen eine Nase drehen wollten,
nehme ich Ihnen weiter nicht übel, aber daß Sie Ihr Mädel zu so was
mitnehmen, is eigentlich 'ne Gemeinheit!«

		»Er hat mich ja gar nicht mitgenommen! Ich bin ganz freiwillig
und sogar ohne sein Wissen mitgegangen!« mischte sich Felicia
ein.

		Die harten Augen des Polizisten nahmen einen weicheren Ausdruck
an. »Na, darum habe ich mich ja schließlich auch nicht zu kümmern«,
brummte er. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß Sie entschieden besser
daran getan hätten, an Bord Ihres Schiffes zu bleiben.«

		»Ich möchte das doch bezweifeln, Sir«, sagte Anthony mit
Nachdruck, »und ehe Sie uns abtransportieren, muß ich Ihnen einige
Worte der Erklärung geben. – Sehen Sie, diese Expedition ist in
Wirklichkeit nichts als ein groß angelegter Betrug von dritter
Seite. Sie wurde von einem Menschen ausgedacht, der das Schiff
dieser Dame gechartert hat. Man will darauf hinaus, sie mit den
Strafgesetzen in Konflikt zu bringen, damit sie dadurch den
Anspruch auf eine etwas sonderbar klausulierte Erbschaft verliert.
Ich kann Ihnen das beweisen.«

		Der Beamte Silas zuckte die Achseln. »Kann sein, daß Sie die
Wahrheit reden, denn daß hier 'ne Schmutzerei im Spiel ist, hab'
ich auch schon gerochen. Aber wie es nun mal so ist: Mitgefangen –
mitgehangen!«

		»Ja, aber –«

		»Ach, hören Sie auf!« unterbrach ihn Silas und erhob sich. »Die
Dame aber hat meine größte Hochachtung!« [bookmark: page167]Er zog seine Mütze vor Felicia,
die ihm leicht errötend zulächelte. »Ich glaube das, was sie mir
erzählt hat, und daß sie ihrem Auserwählten bei so einer kitzligen
Sache beistehen wollte, ist wirklich allerhand. Ich denke, wir
trinken jetzt mal 'n Schluck auf ihr Wohl. Spike, zapf' mal dies
Füßchen an.«

		»Warum denn nicht?!« sagte Anthony und grinste. »Ich wollte das
eigentlich selbst vorschlagen, aber Sie sind mir
zuvorgekommen.«

		Silas zwinkerte mit den Augen. »Wenn wir 'n ›Rummle‹ erwischen,
der sein Geschäft einigermaßen sportsmäßig betreibt, dann machen
wir meistens 'n kleinen Umtrunk mit ihm. Denaturierten Spiritus
werden Sie ja wohl nicht führen?«

		»Es tut mir leid, aber ich bin selbst wenig sachverständig. Mein
erster Maschinist, der die Ware ausgiebig probiert hat, behauptet
jedoch, daß es allerfeinster schottischer Whisky sei, der
mindestens zehn Jahre lagert. Seiner Meinung nach ist er stark wie
Schmeling und milde wie 'n Engelskuß.«

		»Bravo!« rief der Beamte und zog zungenschnalzend eine leere
Flasche hervor. Spike mußte sie ihm füllen, und dann setzte er sie
genießerisch an die Lippen.

		Für die Dauer einiger Sekunden schien der gute Silas einem
Schlaganfall nahe. Seine Backen blähten sich und die erschrockenen
Augen traten ihm aus dem blaurot anlaufenden Kopf. Im nächsten
Augenblick aber verwandelte er sich in ein menschliches Lama, und
der Göttertrank, der so stark wie [bookmark: page168]Schmeling und so milde wie ein Engelskuß
sein sollte, wurde mit verzweifelter Energie ausgespien.

		»Seewasser!!« gurgelte der entsetzte Prohibitionsagent.

		»Stimmt!« gab Anthony gleichmütig zu. »Alle diese Fässer
enthalten nichts anderes als bestes Seewasser, Marke ›Old
Atlantic‹. Soviel ich weiß, ist die Einfuhr dieses Artikels in den
Staaten nicht verboten. Schade nur, daß die schnapsgetränkten
Faßdauben den Geschmack nicht hinreichend verfeinert haben, damit
man es einem Menschen anbieten könnte. Das tut mir aufrichtig leid,
Sir, Sie ließen mir aber auch keine Gelegenheit, Ihnen in den Arm
fallen zu können. Bitte, seien Sie mir nicht böse.«

		Drohend trat der Polizeigewaltige auf ihn zu. »O Sie infamer
Schwindler!« fauchte er. »Was fällt Ihnen denn ein, einen alten
ehrlichen Beamten so schamlos über den Löffel barbieren zu wollen?!
Wenn nicht 'ne Dame anwesend wäre, würde ich Ihnen den Hals
umdrehen!«

		»Hören Sie mich bitte einen Augenblick an, ehe Sie in Ihrer
Schimpfrede fortfahren«, versetzte Kirkpatrick. »Nicht im Traum ist
es mir eingefallen, Sie zum Narren halten zu wollen; ich brauchte
aber notwendig ein einwandfreies Zeugnis.«

		Mit wenigen Worten klärte er den Wütenden auf und berichtete ihm
alles Wissenswerte über Felicia Drew, die Erbschaft und die
Verbrecherfirma Ricardo, Hickman & Co.

		Die Züge des Gestrengen hellten sich immer [bookmark: page169]mehr auf. »Was?!« platzte er
schließlich heraus. »Sie also –«

		Ein Lärm vor der Hütte verhinderte ihn weiter zu sprechen.
Ärgerlich blickte er hinaus. »Was ist denn da los?« schrie er.

		»Noch 'n Gefangenen ham wir erwischt!« rief einer der Leute. »Er
kam den Fluß rauf. Is uns fein ins Netz gegangen, der Fisch.«

		Felicia und Anthony sahen einander an. Augenscheinlich waren die
vielen Überraschungen dieser Nacht noch nicht zu Ende. Eine
reibeisenrauhe Stimme ließ sie zusammenzucken.

		»Brauchst mir nich mit deine dammelige Knallspritze ins Gesicht
zu fummeln, Jungchen! – Ich loof euch nich weg. Wer sagt doch mal,
is hier in de Nähe vielleicht so'n gewisser Mr. Kirkpatrick?«

		Silas richtete seine Taschenlampe auf den Neuankömmling, der
jetzt unter Bedeckung hereinmarschierte. Wahrhaftig, es war
McBrayne!

		»Alles in schönster Ordnung, scheint's«, sagte er grinsend.
»Schipper, wie ich dat merkte, dat de Lady weg war, hab ich gleich
dem Stewart 's Kommando gegeben und bin los mit's kleine Dingi.
Dachte mir, dat Se mehr besorcht um de Miß würden sein, als um de
›Arrow‹. Und wenn irgend 'ne mulmige Sache passierte, denn wollte
ich ja lieber mitmachen.«

		Anthony lachte herzlich. »Mac, Sie sind doch 'ne treue Seele! –
Wirklich, ich weiß nicht, was wir ohne Sie anfangen sollten.« Er
drehte sich zu dem Prohibitationsbeamten um. »Dies ist [bookmark: page170]Mr. McBrayne,
der erste Maschinist der ›Arrow‹. Er hat den Stückfässern die
notwendige Behandlung angedeihen lassen und uns um das fröhliche
Pokulieren gebracht.«

		McBraynes Züge verdüsterten sich wie eine Herbstlandschaft.
»Stimmt«, murmelte er. »Der Käppen hat's befohlen, aber es war det
traurigste Geschäft, wat ich je gemacht habe.« Ein Tabakstrahl
zischte zur Bekräftigung in die Ecke. »Sehn Se, Herr; de Fässer
lagen ja unnen im Raum und bei Nacht und Nebel habe ich mich bei se
geschlichen und hab se angebohrt. – Immer sechs in eine Nacht. Der
schöne Stoff is Ihnen in de Bilge geloofen und von da aus ham wir
'n denn lenzgepumpt ins Meer.« Er seufzte gramvoll.

		»Ich glaub, dat wir 'n paar tausend Fische ham beduselt
gemacht«, fuhr McBrayne in seinem Bericht fort. »'s Herz hat's mir
fast abgedrückt, kann ich Ihnen sagen. Wenn's nich um Miß Drew un
ihre Millionen gewesen wäre, hätt' ich's ooch nie mit meinen
Gewissen können vereinbaren. Nur der Schipper un ich ham de Sache
geschmissen. Wie's denn so weit war, hab' ich 'n langen Schlauch
durchs Bullauge außenbords gehängt un egal Wasser gepumpt.«

		Silas, der dem Geständnis McBraynes mit immer breiterem Lächeln
gefolgt war, warf jetzt den Kopf in den Nacken und lachte – lachte,
daß die wackeligen Dachsparren der Hütte bebten. »Miß Drew!«
gluckste er. »Nun ich alles weiß, muß ich sagen, daß Ihr Schiffer
ganz richtig gehandelt hat. [bookmark: page171]Ich verzeih's ihm sogar, daß er mich das Zeugs
da hat schlucken lassen!« Und er deutete schaudernd nach dem Faß
hinüber.

		»Mann!« entfuhr es dem entsetzten McBrayne, »Sie wollen doch
nicht etwa behaupten, dat Se versucht ham' –«

		»Doch, Mac. Ich hab's versucht, weil ich 'n Höllendurst hatte,
aber wenn Ihnen Ihre gesunden Knochen lieb sind, lassen Sie mich's
schleunigst vergessen!«

		»Mein Beileid«, sagte McBrayne erschüttert. »Ich will mein
möglichstes tun, dat Se's vergessen. – 's gibt ja 'n Unglück, wenn
Se den Geschmack nich wegbringen!«

		Er suchte umständlich in seinen unterschiedlichen Taschen herum
und brachte eine ziemlich umfangreiche Feldflasche zum Vorschein,
in der es verdächtig gluckste. Silas riß sie an sich, schraubte den
Deckel ab und schnüffelte mißtrauisch. Dann aber verklärten sich
seine angespannten Züge. Mit zufriedenem Schmunzeln füllte er den
Becher und den Schraubdeckel.

		»Aufs Wohl der Dame! – Und auch der Schiffer soll leben! Gehenkt
will ich sein, wenn der nicht der richtige Lebenslotse für Sie ist,
Miß Drew! Kurzum – das Brautpaar lebe hoch!«

		Mit aufgerissenem Auge schielte der Obermaschinist zu seinem
Kapitän hinüber. »Is's de Möglichkeit, Käppen!« schrie er. »Na,
denn aber ooch meine allerherzlichste Gratulatschon!« [bookmark: page172]

	
		
		27. Kapitel.

Der Herr aus Miami

		Als Felicia erwachte, bedurfte sie einiger Zeit, um sich
zurechtzufinden.

		Sie lag in einem kleinen, einfachen, aber sauberen und ganz
behaglichen Zimmer, vermochte sich jedoch zunächst auf nichts zu
besinnen. Auch trug sie merkwürdigerweise einen Herrenschlafanzug,
ohne daß sie eine Ahnung davon hatte, wem wohl dieses
Kleidungsstück gehören mochte.

		Es war heller, lichter Tag, und die Uhr auf dem Kaminsims zeigte
die siebente Stunde. – Sie mußte aber doch mehr als zwei Stunden
geschlafen haben? – Plötzlich kam es ihr zum Bewußtsein, daß es
bereits sieben Uhr abends war.

		Felicia richtete sich auf und stellte dabei zweierlei fest, daß
sie ein Bad und ein kräftiges Frühstück benötigte. Indessen
bezweifelte sie ernstlich, ob sich derlei hier in der Wildnis werde
beschaffen lassen. Es erschien schon überraschend genug, daß sich
ein elektrischer Klingelknopf an der Wand vorstand. Sie drückte
darauf, doch niemand kam.

		In Ermangelung eines Morgenrocks streifte sie den ziemlich
feuchten, klammen Ölmantel über und blickte auf den Korridor
hinaus. Ihrem Schlafraum gerade gegenüber fand sich ein kleines,
primitives Badezimmer. Sie schlüpfte hinein und nahm eine köstliche
Dusche. Als sie eine Viertelstunde später erfrischt, aber furchtbar
hungrig wieder ihr Zimmerchen betrat, hatte inzwischen jemand die
Wunderlampe Aladins gerieben. Vor dem Bett stand ein [bookmark: page173]Tischchen mit
einer Mahlzeit von gebackenen Eiern, heißen Maiskuchen und Kaffee.
Neben dem Teller lag ein an sie adressierter Brief. Sie kroch
wieder unter die Decken und öffnete ungeduldig den Umschlag.

		»Liebste!

		Ich mußte nochmals im Interesse der Firma
fortgehen, bin aber bis zum Abend zurück. Ich habe angeordnet, daß
du nicht eher zu stören bist, bis du klingelst. Dann wird man dir
heißes Wasser und Frühstück bringen.

		Tut mir leid, daß keine weibliche Bedienung
vorhanden ist. Der Wirt ist Junggeselle und hat nur farbiges
Männerpersonal. Es ist aber eine ganz nette Herberge, und du wirst
so ziemlich deine Bequemlichkeit haben.

		In Liebe

Thony.«

		Felicia lachte fröhlich und schob den Brief unter den Pyjama. Es
war der erste Liebesbrief, den sie von Thony bekam, und er
entsprach so ganz seinem Wesen. Übrigens lagen noch ein paar andere
Dinge auf dem Tischchen. Eine Dose Zigaretten, Zündhölzer und –
eine nagelneue Zahnbürste!

		Zuverlässiger Junge war er, der Thony, und der liebste Mensch,
den es auf der Welt gab. Gottlob besaß er einen oder zwei kleine
Fehler, wie zum Beispiel sein heftiges Temperament.

		Nachdem Felicia ausgiebig gegessen hatte, begann sie sich
anzukleiden.

		Das war keineswegs so einfach. Ihr weißes Leinenkleid war
zerknittert und beschmutzt. [bookmark: page174]

		»Nur gut, daß wir so ziemlich unter uns sind«, seufzte sie und
begab sich zur Veranda hinunter.

		Das Hotel, ein niedriges, einfaches Bauwerk, stand unweit einer
malerischen Lagune, deren Wasserfläche von den Strahlen der
tiefstehenden Sonne vergoldet wurde. Im übrigen schien alles wie
ausgestorben, und außer etlichen Hühnern war kein lebendes Wesen zu
sehen.

		Dann bemerkte sie einen Mann, der von der Lagune heraufkam, und
mit beschleunigten Pulsen lief sie ihm erwartungsvoll entgegen,
mußte jedoch bald zu ihrem Leidwesen erkennen, daß sie einen
Falschen für ihren Thony gehalten hatte. Größe und Haltung der
Gestalt hatten sie getäuscht.

		Der Fremde, der jetzt vor ihr stand, war ein älterer Herr. Über
der Schulter trug er eine doppelläufige Jagdflinte. Seltsam stach
das kleine, schneeweiße Schnurrbärtchen gegen die dunkle Lohfarbe
des Gesichts ab. Der Mann mochte die Siebzig bereits überschritten
haben, wenn er auch noch sehr elastisch war und sich aufrecht
hielt. Seine grauen Augen und der feingeschnittene Mund verrieten
Willenskraft.

		Ein farbiger Boy, der ein ganzes Bündel geschossener Enten um
die Schultern geschlungen hatte, folgte ihm und verschwand, als
sein Herr bei Felicia verweilte, hinter dem Hause.

		»Guten Abend«, sagte das junge Mädchen freundlich. »Sie scheinen
Jagdglück gehabt zu haben.«

		Der Alte lüftete höflich und formvollendet den Hut, als begegne
er einer Dame auf dem Broadway oder in den Straßen Londons. Dann
glitten seine [bookmark: page175]Blicke über Felicias Erscheinung und blieben
an ihrem schönen Rothaar haften. »Nicht übel!« knurrte er.

		»Ich heiße Drew – Felicia Drew.«

		Der wohlgepflegte Herr zog befremdet die Augenbrauen hoch.
»Felicia Drew?« wiederholte er. »Doch nicht etwa die Felicia
Drew?«

		»Wie meinen Sie das? – Bin ich am Ende gar eine Berühmtheit
hierzulande geworden?«

		»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Sie die Felicia Drew
mit der verrückten Erbschaft sind?« fuhr es ihm heraus.

		»Allerdings. – Woher kennen Sie mich denn?«

		»Gott im Himmel! Erst vor ein paar Tagen las ich im ›Southern
Courier‹ einen längeren Artikel über Sie. Ihre Angelegenheiten und
Ihr Bild füllten eine ganze Spalte.«

		»Das ist mir allerdings neu. Aber wissen Sie, ich befand mich
drei Wochen lang auf See und habe in all der Zeit keine Zeitung zu
Gesicht bekommen.«

		»Ja, aber meine liebe Miß Drew, wenn Ihre Geschichte mit dem
Whiskyschmuggel, die Sie mir soeben erzählten, den Tatsachen
entspricht, dann haben Sie ja einen geradezu unerhörten Leichtsinn
bekundet! – – Sehen Sie denn das nicht ein?!«

		Felicia beobachtete ihn. Sie glaubte jetzt eine einschneidende
Veränderung in seinem Benehmen zu bemerken; so, als ob er sie erst
jetzt als seinesgleichen betrachtete, während sie ihm bisher als
ganz unmögliche Person erschienen war. Das ärgerte sie maßlos, denn
sie haßte die Leute, deren Achtung vor den andern nur von deren
Geldbeutel abhängt. [bookmark: page176]

		»Nach dem, was Sie mir von sich erzählt haben«, nahm er abermals
das Wort, »interessiert es mich lebhaft, noch mehr von Ihnen zu
hören. Bitte, kommen Sie doch mit ins Hotel. Vielleicht kann ich
Ihnen behilflich sein. – Übrigens, mein Name ist Elton.«

		Der Fremde amüsierte sie immer mehr, als er sie nun in die Halle
des Gasthauses führte, wo er ihr mit ernster Höflichkeit einen
Sessel zurechtschob.

		»Ich sehe, daß Sie durch skrupellose Gesellen in eine sehr
prekäre Lage gerieten, Miß Drew. Sie dürfen wirklich von Glück
sagen, daß bisher alles so gut ablief.« Er ließ sich ebenfalls
nieder. »Ehe ich Ihnen aber einen Rat gebe, möchte ich Sie bitten,
mich über Ihre nächstliegenden Absichten zu informieren. Ich
bezweifle ernstlich, daß Sie schon – wie man sagt – über den Berg
sind.«

		Felicia lächelte spitzbübisch. »Wenn Sie etwa beabsichtigen
sollten, um mich anzuhalten, dann muß ich Ihnen gleich sagen, daß
ich bereits versehen bin. Ich werde Anthony – – übrigens vermute
ich, daß Sie ihm noch nicht begegnet sind. Nein? Ich erwarte ihn
jedoch jeden Augenblick zurück.«

		»Wer ist der Herr?«

		»Der Führer meiner Jacht ›Arrow‹ die draußen vor der Küste
liegt. – Anthony Kirkpatrick heißt er.«

		»Der Alte sprang beinahe vom Stuhl auf. – »Kirkpatrick!« rief
er. »Anthony Kirkpatrick?! – Sollte etwa von diesem Windhund und
Neffen die Rede sein?! – Ich meine nur – weil Sie –«

		Jetzt war es an Felicia, zusammenzufahren. »Ihr Neffe?! – Elton?
– Dann sind Sie wohl gar [bookmark: page177]Roscoe Elton, der Werftbesitzer? O, Anthony
hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

		»Ja – ich bin Roscoe Elton.«

		Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen.

		»Na, das nenne ich wirklich einen Zufall, daß ich Ihnen
ausgerechnet in diesem hinterwäldlerischen Erdenwinkel über den Weg
laufen muß«, meinte Felicia erstaunt.

		»Ich finde weiter gar nichts dabei«, versetzte ihr Gegenüber.
»Den Winter pflege ich meistens in Miami zu verbringen und komme
öfters zur Entenjagd herüber. Natürlich hätte ich den Ort
vermieden, wenn ich eine Begegnung mit meinem Neffen hätte
voraussehen können.«

		Felicia lächelte. »Mr. Elton«, sagte sie, »ich weiß sehr wohl,
was Sie gegen ihn haben. Nicht wahr, Sie verlangten, daß er Ihre
Nichte Julie heiraten sollte? Und das hat er abgelehnt. – Ich finde
das aber nach Lage der Dinge durchaus ehrenhaft. – Anthony hat mir
auch erzählt, daß Sie ein recht netter Mensch wären, der nur leider
außer dem Sinn für Gelderwerb kaum irgendwelche Interessen
besitze.«

		»Das stimmt gar nicht«, verwahrte sich Elton eifrig, und etwas
wie Kummer klang aus seiner Stimme. »Aber ich verstehe nicht, warum
Anthony wie ein Narr den Besitz eines Vermögens ausschlug.«

		»Das und noch manches andere will ich Ihnen erklären«, lächelte
Felicia. Und sie erzählte ihm alles, was sie von Kirkpatricks Leben
wußte, verschwieg auch nicht die Geschichte seines dramatischen
Abgangs von der Red Moon Line und kam schließlich [bookmark: page178]auf die Weigerung zu
sprechen, seine Kusine zu heiraten.

		»Die Geschichte mit Julie ist längst erledigt«, fiel Roscoe ein.
»Sie hat einen Amerikaner geheiratet. Autofabrikant –«

		Ein großer Schatten verdunkelte die Tür. »Nun schlägt's
dreizehn!« platzte Anthony heraus. »Onkel Roscoe?! Ja, wie –«

		»Liebster Thony«, rief Felicia, »schüttle Onkel Roscoe nur
kräftig die Hand. Er ist der netteste alte Herr, den man sich
überhaupt denken kann! So und nun sprecht euch in aller Gemütsruhe
aus. Ich will nicht weiter im Wege stehen.«

		*

		Eine Stunde später kam Felicia wieder herunter. Die beiden
Herren standen in einer Fensternische und Elton hatte seinem Neffen
beide Hände auf die Schultern gelegt.

		Anthony eilte auf seine Braut zu und küßte sie. »Alles klar!«
verkündete er lachend. »Wir sind ein Herz und eine Seele, und Onkel
reist mit uns an Bord der ›Arrow‹ nach England zurück.«

		»Ihr tut aber besser daran, wenn ihr erst mit mir in Miami
wieder an Bord geht.«

		»Kann die ›Arrow‹ nicht im Stich lassen, Onkel. Muß auch
McBrayne ablösen«, meinte der Neffe.

		»Ich begleite dich, Thony!« rief Felicia energisch.

		Anthony lachte. »Da hörst du's, Onkel! Hickmans Charter ist
annulliert, und ich unterstehe den unmittelbaren Befehlen des
Eigners. Aber wir werden dich in deinem lieben Miami abholen!«
[bookmark: page179]

	
		
		28. Kapitel.

Dan Ricardo greift ein

		Als das Schnellboot auf seiner Flußfahrt sich vorsichtig seinem
Bestimmungsort Palmers Shack näherte, wurde es von einem
hochgewachsenen Mann beobachtet, der sich mit seinem kleinen
Fahrzeug in einem von Buschwerk dicht überhangenen Seitenarm des
Flusses verborgen hielt.

		Und als dann bei der Landung des vermeintlichen »Rum-Runners«
von allen Seiten die Häscher herbeistürzten, ließ er ein
genießerisches, leises Lachen hören. »Geschnappt«, murmelte Dan
Ricardo erleichtert. »Es war höchste Zeit.«

		Noch eine halbe Stunde lang wartete der Lauscher, bis es rings
wieder stille geworden war. Dann erst schob er sich behutsam aus
dem Versteck hervor, ließ das Boot ein gutes Stück treiben und warf
dann vorsichtig den Motor an. Mit gedrosseltem Auspuff schnurrte
das Fahrzeug der Flußmündung zu.

		Seit zehn Tagen trieb sich Mr. Ricardo hier in der Gegend herum,
um auf das Eintreffen der »Arrow« zu lauern. Endlich waren seine
Bemühungen von Erfolg gekrönt worden. Kein Wunder, daß der
zweifelhafte Ehrenmann jetzt ein äußerst zufriedenes Gesicht
machte.

		Er lehnte sich zurück und überließ sich für ein Weilchen
angenehmen Träumereien. Ein wohlverdientes großes Vermögen, das
beschauliche Dasein eines reichen Mannes, das waren die schönen
Bilder, die ihm seine Phantasie vorgaukelte. Plötzlich bemerkte
[bookmark: page180]er am
linken Ufer zwei menschliche Gestalten, die sich scharf gegen den
flammenden Osthimmel abhoben. Die eine hockte teilnahmslos am
Boden, die andere aber winkte und schrie aus Leibeskräften.

		Dan richtete sich auf und beschattete die Augen mit der Hand.
»Wohl wieder mal so'n verrückter Nigger, oder – Allmächtiger Gott,
's ist Jim Hickman!«

		Durch das plötzliche Erscheinen seines Kumpans beunruhigt,
beeilte sich Dan an Land zu kommen. Hickman befand sich in einem
bemitleidenswerten Zustand physischer und psychischer Erschöpfung.
Begreiflich, daß ihn sein Freund von weitem für einen Farbigen
gehalten hatte. Von oben bis unten war er mit schwärzlichem Schlamm
bedeckt, und als er nun auf den Kameraden zugewankt kam, schien er
einer Ohnmacht nahe.

		»Ach du lieber Himmel! – Schreckliches habe ich durchgemacht,
Dan!«

		»So siehst du allerdings aus«, meinte der andere trocken und
reichte ihm die Feldflasche. »Aber mach' doch nicht so'n
Leichenbittergesicht, Mensch. Wir haben ja alles erreicht, was wir
wollten.«

		»Im Gegenteil, Dan – im Gegenteil! – Restlos reingefallen sind
wir!« Seine Hände zitterten, als er die Flasche entkorkte und
gierig an den Mund setzte. »Ich konnte aber wirklich nichts dafür,
Dan. – Kein Mensch vermochte das vorauszusehen!«

		»Was schwatzt du denn da für albernes Zeug?« schnauzte ihn sein
Kumpan an. »Sie haben ja die Drew, ihren verwünschten Freund und
den Whisky [bookmark: page181]erwischt. Das habe ich mit meinen eigenen
Augen gesehen. Was willst du noch mehr?«

		»Jawohl, – eine Ladung Seewasser haben sie erbeutet!« fiel ihm
Hickman in die Rede. Er begann fast zu weinen, und die Knie drohten
ihm zu versagen.

		Ricardo, der glaubte, der andere spräche im Fieber, packte ihn
beim Ärmel und führte ihn abseits, wo er ihn an einer geschützten
Stelle zu Boden gleiten ließ. »Jetzt reiß' dich zusammen, Mensch«,
herrschte er ihn an. »Wovon sprichst du eigentlich?«

		»Kirkpatrick hat uns übertölpelt. Die Leute wollten durchaus
trinken, und schließlich gab er nach und landete – und ließ eins
der Fässer ausladen. Wie sie alle draußen waren, hat er mich in
roher Weise ans Ufer geworfen und ist ohne uns davongefahren. –
Dann haben wir das Dings angezapft, und es war nichts als Seewasser
drin. – Oh, es war schauderhaft! – Die Kerle wollten sich an mir
schadlos halten und plünderten mich ratzekahl aus. Fünfzehnhundert
Dollar beim Teufel! – Und was sie dann noch mit mir machten – aber
das gehört nicht hierher. Sims ließ mich schmählich im Stich und
verduftete, nur Carquinez ist bei mir geblieben. Wer – nun ist ja
alles egal, und wir können unseren Laden zumachen!«

		Während dieses Berichts waren Ricardos Züge immer finsterer
geworden, und seine Augen begannen zu glühen. Er schwieg indessen,
bis Hickman fertig war.

		»Du siehst also, Dan«, schloß der Unglückliche, [bookmark: page182]»daß wir gar nichts tun
konnten. Ohne den Schiffer wäre auch das Mädel nie mitgekommen. Der
Hauptfehler wurde eben in Glasgow begangen, als der von dir
gemietete Bursche ihn nicht kalt machte. Viel leicht hätte man ihn
noch an Bord erledigen können, aber dazu fehlte schon die
Zeit.«

		»Ach, sei doch still«, unterbrach ihn sein Komplice
geringschätzig. »Was soll ich mich über dich aufregen? Fertig bin
ich mit dir, mein Lieber! – Höre nur ums Himmels willen mit deinen
Entschuldigungen auf, sonst erwürge ich dich gleich hier an Ort und
Stelle. Ich habe weiß Gott genug Sorgen, denn wenn es nicht
gelingt, die Drew mitsamt diesem langen Laban zur Strecke zu
bringen, bin ich verloren. Hier geht's auf Biegen und Brechen. Und
darum nehme ich die Sache jetzt selbst in die Hand.«

		Hickman glotzte verständnislos. »Was hast du denn vor, Dan? –
Jetzt sind sie dir einmal durch die Lappen gegangen, und obendrein
wissen sie nun ganz genau, was mit uns los ist.«

		»Schweig mit deinen blödsinnigen Ansichten und beantworte mir
lieber meine Fragen! Gleich nach dem ›Runner‹ kam noch ein kleines
Motorboot vorbei, das wahrscheinlich zur ›Arrow‹ gehört. Wer saß da
drin?«

		»Wahrscheinlich McBrayne, der Obermaschinist. Ich habe das Dingi
auch gesehen. Der Bursche hält es mit dem Schiffer, der ihm die
Obhut über Felicia anvertraute. Wie das Mädel dann heimlich mit uns
davon ist, wird er uns nachgefahren sein.« [bookmark: page183]

		»So? – Und wer führt jetzt das Kommando an Bord? Wer ist denn
überhaupt noch da?«

		»Nur noch der zweite Maschinist Stewart und der Steuermann
Craft, der aber nicht zählt.«

		Ricardo versank in Nachdenken. Eine geraume Zeit verhielt er
sich schweigend, und lediglich das Spiel seiner Gesichtsmuskeln
verriet seine innere Erregung.

		»Die Sache liegt also folgendermaßen«, begann er endlich mehr zu
sich selber. »Die Drew, Kirkpatrick und der Maschinist werden
wieder freigelassen, weil man ihnen nichts nachzuweisen vermag.
Natürlich gehen sie baldmöglichst wieder an Bord um so mehr, als
sie über das Rennboot verfügen. Ihr Weg aber führt sie
notwendigerweise hier vorbei, und hier ist es demnach, wo wir ihnen
eine Falle stellen müssen. Mit halben Maßregeln dürfen wir uns nun
allerdings nicht mehr aufhalten, denn jetzt gilt es schnell und
gründlich reinen Tisch zu machen.«

		»Du meinst –?«

		»Ja, das meine ich. – Bisher wagte ich es nicht, weil viele
Gründe dagegen sprachen. Jetzt aber bleibt uns gar keine andere
Wahl mehr. Das Mädel muß verschwinden, denn das ist unsere letzte
Chance. Sobald sie und dieser vermaledeite Ire erst einmal in Miami
sind, hetzen sie uns ohnehin den ganzen Polizeiapparat auf den
Hals. Also werden wir da beizeiten einen Riegel vorschieben.«

		Ricardo pflückte gedankenverloren einen langen Grashalm ab und
wickelte ihn um den Finger. »Ja, ja – reinen Tisch«, murmelte er
und sah seinen Partner mit rätselhaftem Lächeln von der Seite an.
[bookmark: page184]

	
		
		29. Kapitel.

Der Mörder

		Hickman bemerkte es und fröstelte. »Wenn es zum Blutvergießen
kommt, will ich nichts damit zu tun haben, Dan. Für derlei habe ich
nie etwas übrig gehabt und –«

		»Du?« unterbrach ihn Ricardo verächtlich. »Du leidest wohl an
Größenwahn? – Nein, mein Kleiner; das machen Carquinez und ich ohne
deine gütige Mitwirkung. – Carq ist das richtige Raubtier, wie man
es für solche Arbeit benötigt. Außerdem führt er eine Bande von
einem halben Dutzend Kerlen, die ebenso verwegen sind wie er
selbst. Schon seit Jahren ist er hier ansässig, wo ihn kein Mensch
finden kann, wenn er nicht will.«

		»Wie willst du es aber anstellen, Dan? – Sie werden doch im
Rennboot vorbeisausen, ohne daß du sie anzuhalten vermagst. Es ist
einfach unmöglich, sage ich dir.«

		»Und ich sage dir, daß du ein Esel bist«, versetzte sein
Gefährte grob. »Ich werde die Angelegenheit mal gleich mit
Carquinez besprechen.«

		Er drehte sich um und rief dem in einiger Entfernung hockenden
Banditen ein paar Worte zu, worauf dieser sofort herbeikam.

		Hickman erhob sich hastig. »Wenn du dich wirklich mit ihm
unterhalten willst, dann gib mir wenigstens deine Feldflasche und
etwas zu rauchen, damit ich abseits warten kann«, bat er. »Ich habe
für alle Zeiten genug von dem widerwärtigen Scheusal, und [bookmark: page185]meine Nerven
ertragen seine Gegenwart nicht länger.«

		»Meinetwegen«, sagte Dan achselzuckend. »Mach' nur, daß du
wegkommst, du Jammerlappen!«

		Hickman entfernte sich und warf sich im Schatten einiger
Zwergpalmen nieder. Die Konferenz dauerte ziemlich lange. Carquinez
sprach sehr viel, und als Hickman einmal hinschaute, bemerkte er
wieder das unheimliche Feuer in den Augen des Banditen. Der
zeitweilige Eigner der ›Arrow‹ aber war am Ende seiner Kräfte. Sein
ganzes Verlangen ging dahin, möglichst nichts mehr mit dieser
Geschichte, mit Miß Drew, dem ungehobelten Seemann und überhaupt
mit der ganzen leidigen Sache zu tun zu haben. Lediglich
Enttäuschung und Elend hatte er davon gehabt. Außerdem empfand er
vor den beiden Männern da drüben eine steigende Angst. Nein, es war
wirklich an der Zeit, dies hoffnungslose Geschäft zu
liquidieren!

		Der Mexikaner hingegen schien bei den Vorschlägen Dans geradezu
aufzuleben. »Bueno!« rief er endlich und sprang elastisch auf die
Füße. »So geht's und ich muß gestehen, daß ich selbst nicht auf den
Gedanken gekommen wäre. Also, Senor, damit da keine Unklarheiten
bleiben: Wenn ich Ihre Instruktionen ausgeführt habe, erhalte ich
freie Hand für meine eigenen Zwecke?«

		»Mein Wort«, versicherte Ricardo. »Vollkommen freie Hand. Das
Weitere geht mich überhaupt nichts mehr an.«

		»Mich aber desto mehr!« Der Mestize grinste [bookmark: page186]zähnefletschend. »Nun,
Senor, Sie können sich fest auf mich verlassen!«

		»Das weiß ich, und darüber brauchen wir kein weiteres Wort zu
verlieren. Holen Sie nun aber bald Ihre Leute. Wir treffen uns bei
den Engen, wo wir dann auch noch die letzten Einzelheiten
festsetzen. Beeilen Sie sich!«

		Lautlos verschwand der Mexikaner in den Büschen. Nun kam auch
Hickman wieder herbei.

		»Alles in schönster Ordnung, Hick«, sagte sein Freund. »Ich
fahre gleich nach Lexton hinüber, um mir das nötige Material zu
besorgen. Kirkpatrick wird sich erst neues Benzin verschaffen
müssen und das wird da oben gar nicht so leicht zu kriegen sein.
Ich denke daher, daß er erst morgen früh herunterkommen wird, aber
immerhin will ich schon vorher aus Posten sein. – Komm, Hick, ich
wollte dich eigentlich nach Lexton bringen, damit du dich des
jungen Sinclair annehmen könntest, aber ich bin mittlerweile zur
Einsicht gelangt, daß du selbst dazu nicht zu gebrauchen bist.«

		»Sinclair!« schrie der Überraschte. »Sinclair Brewster? Hast du
etwa den dummen Bengel auch wieder mit herübergebracht?«

		»Blieb mir ja gar nichts anderes übrig, denn ich durfte ihn
keine achtundvierzig Stunden aus den Augen lassen. In London hat er
sich doch gleich wieder derart vollaufen lassen, daß er einen
schweren Zusammenbruch erlitt. Es war bereits sein zweiter und der
dritte würde ihm das Leben kosten. Darauf aber darf ich es
natürlich unter keinen Umständen [bookmark: page187]ankommen lassen. Hier nun halte ich ihn
unter Druck, und der Alkohol ist auch so biestig teuer, daß er sich
nicht sehr viel verschaffen kann, zumal ich ihm sehr wenig
Taschengeld zukommen lasse. Es gibt derzeit in ganz Amerika keinen
so überzeugten Anhänger der Prohibition wie mich, denn Säufer sind
immer geschwätzig und verraten einen.«

		»Richtig«, sagte Hickman selbstgefällig. »Ich trinke nicht und
schwatze nicht.«

		»Das erstere weiß ich. Ob du aber nicht plaudern würdest, wenn
man dich in die Enge triebe, das – wollen wir dahingestellt sein
lassen. Na, jedenfalls gebe ich dir die Gelegenheit, von hier
wegzukommen. Das ist doch edelmütig, was? – Jetzt steig ein.«

		Ganz harmlos deutete er auf das Boot, aber es lag ein so
sonderbarer Klang in seiner Stimme, daß Hickman zögerte.

		»Dan«, stammelte er. »Mach d–dir keine Sorgen – um – um mich.
Ich – ich finde wohl auch allein meinen Weg und –«

		»Hast du mich verstanden?« zischte Ricardo. »Ich will nicht, daß
irgendein Zeuge hier zurückbleibt. Weder tot noch lebendig!
Marsch!«

		Hickman bedachte seinen unbewaffneten Zustand und taumelte ins
Boot, das gleich darauf vom Ufer abstieß. [bookmark: page188]

	
		
		30. Kapitel.

Durch die Engen

		Die Morgensonne beschien gerade die Spitzen der hohen Zypressen,
als ein etwas klappriges, vom Besitzer des Hotels gesteuertes Auto
den Weg zum Flußufer hinabgeholpert kam und außer Felicia und
Anthony auch ein Dutzend Benzinkannen bei Palmers Shack ablud.

		McBrayne befand sich bereits an Bord und schmauchte sein
Pfeifchen und überholte den Motor. Er war sehr guter Laune. Auch
roch er wie gewöhnlich nach Whisky. Wo er den her hatte, mochten
die Götter wissen. Jedenfalls aber schien er ganz nüchtern und
tatendurstig und begrüßte Felicia in höflichster Weise.

		»Tut mir leid, daß Sie so lange allein bleiben mußten, Mac«,
sagte Kirkpatrick. »Die Eigentümerin hatte gestern keine Lust zum
Aufbruch. Wir wollen uns daher ein wenig beeilen. Wo steckt denn
Cassady?«

		»Der Mechaniker? – Der hat sich verrollt mitsamt der Polizei«,
brummte McBrayne. »War 'n gutes Kerlchen und dankt Ihnen ooch noch
schön for de gute Behandlung. Nötig ham wer 'n ja nich mehr. – Nu
brauchen wir der Maschine nur noch 'n bißchen wat in 'n Hals zu
gießen, denn kann de Reise losgehn.«

		Zwanzig Minuten später war das Rennboot unterwegs. Felicia hatte
es sich bequem gemacht und überließ sich ganz der Führung ihres
Schiffers.

		»Der arme Hick!« Felicia lachte. »Ich vermute, [bookmark: page189]er wird sein Teil
abbekommen haben. Es muß ja eine erfreuliche Nacht für ihn gewesen
sein.«

		»Ach, auf diesen Gentleman kommt mir's ja wenig an. Der Mann,
der hinter ihm steht, ist mir viel wichtiger.«

		»Ich bin überzeugt, daß es der Bursche ist, den ich damals auf
der ›Armentic‹ verprügelte. Ricardo nannte er sich.«

		Felicia nickte. »Ganz meine Meinung. Du wirst ihm aber nie etwas
nachweisen können, so lange Sinclair, der völlig in seinen Klauen
ist, reinen Mund hält. Und das wird dieses Bürschchen schon aus
purer Angst tun.«

		»Ricardo?« mischte sich McBrayne ein. »Kenn' ich nich. – Wat is
dat für 'n Mensch?«

		Das Fahrwasser bot nun gar keine Gefahren mehr, und man durfte
hoffen, in einer knappen halben Stunde die Barre und das offene
Meer zu erreichen. Das hinten angehängte Dingi aber begann derart
zu bocken und zu springen, daß für die Nußschale die Gefahr des
Kenterns bestand.

		»Entweder wir müssen Ballast hinübergeben, damit es ruhiger
liegt, oder loswerfen«, rief Kirkpatrick. »So jedenfalls wird es
auf die Dauer unerträglich.«

		»Machen Se keine Geschichten!« rief McBrayne erschrocken und
stieg eilends in sein gefährdetes Dingi hinüber, nachdem er es mit
einigen kräftigen Griffen längsseit gezogen hatte.

		Der Obermaschinist gab gerade das erforderliche [bookmark: page190]Gewicht ab und fortan lag
das kleine Boot trotz vermehrter Fahrt ganz gut.

		Felicia blickte rückwärts und lachte vergnügt. Das Bild war auch
wirklich zu schön! Mac hielt die unvermeidliche Flinte fest im Arm,
mit einer Hand kramte er in einem Kästchen und zog schließlich eine
Whiskyflasche hervor, mit der er dann eingehende Zwiesprache
hielt.

		»Der alte Spitzbube! – Also deswegen war's ihm so um das
Bootchen zu tun!« rief Anthony. »Möchte wirklich wissen, wieviel
Stoff er aus die Seite gebracht und wo er ihn überall verstaut
hat.«

		Anthony umspannte fester das Steuerruder, denn man näherte sich
den Engen, die man vor zwei Nächten passiert hatte. An sich war die
Durchfahrt dank der erheblichen Wassertiefe einfach. Man mußte nur
wegen der von beiden Seiten näher herantretenden buschbestandenen
Ufer etwas aufpassen. Plötzlich zeigte sich keine zwanzig Meter
weit voraus, quer vor dem Bug ein dunkler Streifen, den Anthony
zunächst für ein Exemplar des »Schwimmenden Mocassins«, jener
giftigen Wasserschlange hielt, die hier ziemlich häufig angetroffen
wird. Aber bereits in der nächsten Sekunde erkannte er in tödlichem
Erschrecken seinen Irrtum. – Ein Seil war über die Enge
gespannt!

		Felicia, die Anthonys starrem Blick gefolgt war, schrie auf. An
ein Abstoppen war ebenso wenig mehr zu denken, wie an die
Möglichkeit des Ausweichens. Mit einer Stundengeschwindigkeit von
zwanzig Seemeilen zischte der »Runner« über das tückische [bookmark: page191]Hindernis, das
sich knirschend am Kiel rieb und in der rasend herumwirbelnden
Schraube verfing. Ein fürchterlicher Ruck – ein Aufbäumen des
gefangenen Bootskörpers – dann wurde das Schiff zur Seite gerissen
und kenterte. Während die beiden Insassen ins Wasser geschleudert
wurden, ging das durch den kräftigen Motor beschwerte Rennboot wie
ein Stein unter.

		Mit langen Sprüngen kam ein schreiender Mann das Ufer entlang
gelaufen, der in der Rechten eine Pistole hielt. Gleichzeitig schoß
ein von vier Ruderern getriebener Kahn aus einem seitlichen
Versteck hervor und hielt auf die Schiffbrüchigen zu, die in dem
von ausfließendem Öl durchsetzten, aufgewühlten Wasser um ihr Leben
rangen. [bookmark: page192]

	
		
		31. Kapitel.

Gefangen

		Halb erstickt und nach Atem ringend tauchte Felicia wieder an
die Oberfläche. Noch verlieh ihr die in ihren Kleidern enthaltene
Luft einigen Auftrieb, aber lange konnte sie sich nicht mehr
halten.

		»Thony!« schrie sie angstvoll. »Thony!«

		Im selben Augenblick gewahrte sie ihn, wie er regungslos mit
nach oben gewandtem Gesicht aus sie zutrieb. Von seiner Stirne
sickerte Blut. Er begann zu sinken. Instinktiv griff Felicia zu,
krallte die Finger in seine nassen Haare und bemühte sich – selbst
fast untergehend – ihn über Wasser zu halten.

		Ein Boot stieß gegen sie, eine sehnige Hand packte sie unter dem
Arm und riß ihren Kopf mit solcher Gewalt hoch, daß es sie
schmerzte. Jedoch vermochte sie sich setzt irgendwo anzuklammern,
während ihre Linke immer noch Anthony festhielt.

		»Helft ihm zuerst!« keuchte sie. »Mir fehlt nichts, aber er ist
verwundet.«

		Sie hatte die Vision einer Habichtsnase und eines gelben
Gesichts, das sich von irgendwoher über sie neigte, aber im
Augenblick vermochte sie mit der Erscheinung nichts anzufangen.

		Carquinez ließ ein brutales, krächzendes Lachen hören. »Hol 'sie
alle beide an Bord, Pepé«, befahl er aus spanisch. »Schmeiß den
Anker weg, Schafskopf, sonst treiben wir 'ne Meile ab, ehe wir die
im Netz haben.« [bookmark: page193]

		Der mit Pepé angeredete Mann gehorchte und gleich darauf befand
sich Felicia in verhältnismäßiger Sicherheit. Die Rettung
Kirkpatricks ging nicht so leicht vonstatten, denn der schwere,
bewußtlose Körper ließ sich nur mit größter Mühe in das Boot heben.
Kaum lag er auf den Planken, als Felicia neben ihm niederkniete.
Sie war in solcher Sorge um ihren Thony, daß sie nichts von den
Schüssen hörte, die Dan Ricardo abfeuerte. Er lief weiter unten am
Ufer entlang und fluchte entsetzlich.

		Als das Rennboot gegen das Drahtseil gestoßen war, erging es
auch McBrayne in seinem Dingi schlecht. Nur fiel Mac über Bord,
ohne daß sein Fahrzeug völlig kenterte. Vielmehr riß es sich von
dem sinkenden »Runner« los und trieb in halbgefülltem Zustand den
Fluß hinunter, während sein Insasse zunächst wie ein Sack unterging
und erst nach geraumer Zeit wieder an die Oberfläche kam. Als sein
halb erstauntes, halb erschrockenes Gesicht wieder auftauchte,
blieb Ricardo, der am Ufer mitgelaufen war, stehen und feuerte
viermal schnell hintereinander. Drei Kugeln peitschten das Wasser,
aber die vierte traf. Das bleiche Gesicht färbte sich rot und
verschwand. Noch einmal streckte sich eine Hand empor, ehe der
schwere Körper endgültig versank und die Strömung ihn um die
nächste Biegung davonriß.

		»So ist's gut!« grölte Carquinez. Er riß den Anker aus dem Grund
und befahl seinen Leuten, in einen Seitenarm hineinzurudern. »Ich
bin mit meinem Fischzug zufrieden und brauche nichts mehr!« [bookmark: page194]

		»Um den anderen braucht ihr euch nicht zu kümmern«, schrie Dan
zurück. »Dem gehe ich noch nach. Seht nur zu, daß ihr euch hier
samt eurer Fracht bald unsichtbar macht!«

		Der Mexikaner lachte und winkte zum Abschied mit seinem
Sombrero. Dann aber beugte er sich über den daliegenden Gefangenen
und riß Felicia, die ihm gerade mit dem Taschentuch die Stirn
abwischte, roh zur Seite.

		»Nichts Besonderes«, brummte er, nachdem er die Wunde
beaugenscheinigt hatte. »Zäher Bursche, der Gringo. Ich werde Ihnen
noch zeigen, wie zähe er ist. Du Pepé, binde ihn erst mal – aber
gehörig. Man darf sich in acht nehmen, wenn er loskommt.«

		Der Genannte kam herbei und tat, wie ihm geheißen.

		»Sie Schuft!« schrie Felicia außer sich. »Sehen Sie denn nicht,
daß er verwundet ist? – Vielleicht tödlich!«

		Carquinez nahm gemächlich eine Mehrladepistole aus der Tasche
des Bewußtlosen und richtete seine widerwärtigen Augen auf das
Mädchen. »Das wäre wirklich schade«, grinste er tückisch. »Er ist
aber – glücklicherweise nur leicht verletzt.«

		Dann erteilte er einen Befehl, worauf zwei der Männer auch
Felicia fesselten. Bei der Berührung durch die schmutzigen Hände
geriet sie in Wut und setzte sich verzweifelt zur Wehr. Einer der
Banditen stieß einen Schmerzensschrei aus und schüttelte seine
blutende Klaue. [bookmark: page195]

		»Teufelin!« brüllte er unter dem Hohngelächter seiner Kameraden.
»Die beißt wie ein Jaguar!«

		»Das tun die Rothaarigen gerne, Amigo!« lachte sein Gebieter.
»Ich bevorzuge diese rote Farbe wegen des Temperaments, sei's bei
Pferden, sei's bei Weibern.« Er drehte sich mit geschickten Fingern
eine Zigarette und lächelte Felicia verheißungsvoll an.

		*

		Langsam öffnete Anthony die Augen. Die Wunde hatte aufgehört zu
bluten, und er versuchte sich zu bewegen, brachte es jedoch nicht
fertig. Als seine Blicke diejenigen Felicias trafen, atmete das
Mädchen erleichtert auf.

		»Thony«, rief sie leise.

		Er antwortete ihr nicht; er sah nur ihre Fesseln und da entrang
sich ein Stöhnen seiner Brust.

		Plötzlich kam Carquinez, der beide bisher schweigend beobachtet
hatte, näher und nahm dicht neben seinen Gefangenen Platz. »Ich
sehe zu meiner Freude, daß sich der Senor erholt«, sagte er
grinsend. »Zwischen mir und dem Senor ist noch eine kleine
persönliche Angelegenheit zu erledigen, wie er gewiß begreifen
wird. Man muß eben stets für gemachte Fehler bezahlen.«

		»Du gelber Mischling«, versetzte Anthony, »mein größter Fehler
bestand darin, daß ich dich nicht totschlug. Wenn ich nur meine
Hände frei hätte, so würde ich es wahrhaftig gerne nachholen.«

		Die Augenlider des Banditen senkten sich ein wenig. Er rückte
noch näher, und seine Wangen zuckten, als er zu Felicia
hinüberblinzelte. »Bald [bookmark: page196]wird der Capitan ein anderes Lied singen«,
flüsterte er. »Er hofft wohl, mich durch seine Sprache zu einer
Torheit hinzureißen? – Hier ist leider nicht der Ort, wo wir uns
gemütlich unterhalten können. Nur noch eine kurze Weile, dann
werden wir einen schön gelegenen Platz erreichen, wo wir imstande
sind, Ihnen und der Dame die bescheidene Gastfreundschaft der
Wildnis zu bieten.«

		Er schrie seinen Leuten etwas zu, worauf sie sich mit
verdoppeltem Eifer in die Riemen legten, und wenige Minuten später
landete man an einer freien Stelle, von der aus ein schmaler Pfad
weiter in die Sümpfe führte.

		Die Gefangenen wurden ausgeladen, und nachdem man ihnen die
Fußfesseln gelöst hatte, befahl ihnen Carquinez aufzustehen.

		Dann rief er einen seiner Spießgesellen herbei. »Du bringst das
Boot über die Lagune und versteckst es wie gewöhnlich. Später
kannst du uns bei den drei Bäumen wieder treffen.« [bookmark: page197]

	
		
		32. Kapitel.

Die drei Bäume

		Der Marsch durch die Sumpflandschaft dünkte Anthony ein
beängstigender, endloser Traum. Er hatte jeden Zeitbegriff
verloren. Hinter ihm und durch eine Leine mit ihm verbunden, ging
Felicia. An der Spitze marschierte der Führer, dem das Gewehr
nachlässig über der Schulter hing. Gleichmütig paffte er an seiner
schwarzen Zigarre. Weiter hinten folgte Carquinez mit den übrigen.
Sie waren schwer bewaffnet und in lebhafter Unterhaltung begriffen,
hin und wieder hörte man eine laute Lachsalve. Man kam nicht
sonderlich schnell vom Fleck, aber das schien die Räuber wenig zu
stören.

		Schließlich blieben die zahlreichen Lagunen und Tümpel zurück,
und man näherte sich einem baumbestandenen Hügelgelände, über dem
die heiße Luft flimmerte. Bald daraus erreichte die Gesellschaft
überraschenderweise einen wirklichen Wald und noch etwas weiter
eine große Lichtung, auf der sich die Asche eines erloschenen
Lagerfeuers vorfand. Hier befahl Carquinez zu halten. Die Männer
warfen sich müde auf den Boden. Sie schienen enttäuscht und
ärgerlich zu sein.

		»Wo zum Henker steckt José mit dem Stoff?« rief einer. »Du hast
doch gesagt, daß wir ihn hier treffen sollen. Bis zum Hauptlager
sind's noch 'n paar Meilen und wir haben einen Höllendurst!«

		»Nur Geduld«, tröstete Carquinez. »Wir rasten hier ein Weilchen.
José wird schon kommen, und mittlerweile wollen wir sehen, was
unsere Gäste, [bookmark: page198]die der vornehmen Welt angehören, an
Barmitteln bei sich führen. – Vielleicht gibt's auch noch einen
anderen Zeitvertreib.«

		»Sie werden sich freuen, zu hören, daß wir fürs erste am Ziel
unseres kleinen Ausfluges angelangt sind«, wandte er sich an die
Gefangenen. »Finden Sie nicht auch, daß ich mir ein idyllisches
Fleckchen für die kleine Unterhaltung ausgesucht habe, die ich
meinen braven Leuten versprach? – Inzwischen will ich aber
wenigstens den Strick abschneiden, der Sie an Ihre Gefährtin
bindet, Capitan. Nichts schrecklicher für einen Mann, als immer an
eine Frau gefesselt zu sein.«

		Er zog ein kurzes Jagdmesser und zerschnitt die verbindende
Leine.

		»Sehen wir uns inzwischen den Schmuck der Dame etwas genauer an,
den sie bei ihrer Schönheit wirklich nicht nötig hat.«

		Er trat einen Schritt auf Felicia zu. Im selben Augenblick
fühlte Kirkpatrick sich von kräftigen Fäusten gepackt und
zurückgehalten. Er hörte Felicia schreien und mit Berserkerwut
suchte er sich freizumachen. Fast wäre es ihm wenigstens auf kurze
Zeit gelungen. Einer seiner Stiefelabsätze traf die Kniescheibe des
Halunken Pepé, so daß dieser mit einem Wehgeheul auf den Boden
rollte. Aber die Kräfteverteilung war denn doch zu ungleich, und in
weniger denn einer Minute wurde der Seemann wieder überwältigt und
in aufrechter Haltung an eine Palme gefesselt. [bookmark: page199]

		Ein halbes Dutzend Schritte entfernt stand Felicia in ähnlicher
Verfassung. Für kurze Zeit übermannte ihn derart die Raserei, daß
er wie unsinnig an seinen Banden zerrte. Der einzige Erfolg bestand
in zerschundenen Handgelenken. Gleichzeitig wurde seine Kleidung
von einigen der Räuber auf Wertsachen durchsucht. Triumphierend
brachte Pepé ein Bündel Banknoten im Werte von vierhundert Dollars
zum Vorschein. Außerdem nahm man ihm Taschenmesser, Pfeife und
Tabaksbeutel ab.

		Zwei andere Kerle verfuhren ähnlich mit Felicia, der sie
geschickt einen Ring vom Finger zogen. Ferner erbeuteten sie eine
kleine Goldbrosche, sowie ein Paar Onyx-Ohrringe. Carquinez
breitete mittlerweile seine rote Schärpe aus der Erde aus und
befahl seinen Leuten, alles Gefundene darauf niederzulegen.

		»So«, sagte er, nachdem das geschehen war, »nun ich Sie da habe,
wo ich Sie haben wollte, Capitan, will ich Ihnen einige Erklärungen
geben.« [bookmark: page200]

	
		
		33. Kapitel.

Die Teilung der Beute

		»Zunächst gestatten Sie mir die Bemerkung, daß wir sozusagen
praktische Kommunisten sind, die alle das gleiche Anrecht auf das
erbeutete Gut haben. Auch der Führer bekommt nicht mehr als die
anderen. Handelt es sich um etwas Besonderes, Unteilbares, so
entscheiden die Karten, wie sich das für Caballeros schickt. – Wir
halten uns da stets an unser besonderes Verfahren und vielleicht
wird es Sie interessieren, es kennenzulernen.«

		Die Männer ließen sich rings um das rotseidene Tuch auf dem
Boden nieder. Die Teilung der Banknoten bereitete keine
Schwierigkeiten, doch legte Carquinez einige davon beiseite.

		»Die gehören Pedrito, dessen Eintreffen wir erwarten«, meinte
er. Dann nahm er ein schmieriges, abgegriffenes Kartenspiel zur
Hand, legte Anthonys Revolver mitten auf die Schärpe und begann,
die Karten offen auszuteilen.

		»Der erste Bube gewinnt diese feine, kleine Waffe«, erklärte er
schmunzelnd. Einer der Bande, namens Juan, erhielt den Karobuben
und damit die Pistole.

		Nunmehr hielt der Hauptmann die Ohrringe empor. »Eine
Kleinigkeit!« rief er mit dem Tonfall eines Auktionators.
»Immerhin, in den schlechten Zeiten, die möglicherweise vor uns
liegen, mag es dem Gewinner ein Andenken an diese glückliche
Begegnung sein!« [bookmark: page201]

		Der Schmuck fiel einem schweigenden, häßlichen Kubaner zu, der
ihn unter dem wiehernden Gelächter seiner Spießgesellen an den
dicken Lappen seiner behaarten Ohren befestigte.

		»Wir gratulieren, Jupe«, grinste Carquinez. »Bist doch wirklich
'n hübscher Junge!« Die Brosche gewann er selbst und steckte sie
sich an die Brust. Dann erhob er sich und machte der Gefangenen
eine ironische Verbeugung. »Ein gutes Omen, Teuerste! – Mein Glück
scheint sich zu wenden. Wer weiß, das Ihrige vielleicht auch. – Was
gibt's Pepé?«

		Zwei der Banditen waren aufgesprungen, und sofort befand sich
die ganze Bande in Alarmbereitschaft. Man beruhigte sich aber, als
nur der bisher fehlende Pedrito aus den Büschen trat. Er war
durchnäßt, müde und bis über die Knie mit getrocknetem Schlamm
beschmiert.

		»Wo ist denn mein Anteil?« knurrte er mißgelaunt. »Und was zum
Henker ist mit José?«

		»Gut, daß du kommst!« rief ihm der Mexikaner entgegen. Er nahm
daraufhin seine Leute beiseite und verhandelte einige Minuten lang
mit ihnen. Darauf schritt er zum Lagerfeuer hinüber und kehrte mit
einem rostigen Spaten zurück, mit dem er etwa zehn Meter vor den
Gefangenen ein längliches Rechteck in den Sand ritzte.

		»So«, sagte er zu Anthony. »Sie werden jetzt eine Grube
ausheben, Senor, und zwar da, wo ich sie Ihnen vorgezeichnet habe.
Ich denke, daß Ihre geschickten Hände, die so schnell im Zuschlagen
sind, auch diese Aufgabe bald bewältigen werden. Wenn [bookmark: page202]Sie zu meiner
Zufriedenheit arbeiten, ernten Sie meine Anerkennung und die
Befreiung der Dame. Möglicherweise sogar die Ihrige, sofern Sie
folgsam sind. Was sagen Sie zu meinem Vorschlag?«

		Anthony schwieg. Er konnte nur annehmen, daß es sich um eine
neue Grausamkeit dieses heimtückischen Halunken handelte, mit der
er die Qualen seiner Opfer zu verlängern gedachte. Für seine eigene
Person berührte ihn das wenig, aber seine Seele hätte er um die
Möglichkeit gegeben, Felicia retten zu können.

		Carquinez stand jetzt dich neben ihm und zog das Messer.
»Entscheiden Sie sich schnell.«

		Der Gefangene gab sich einen Ruck. »Gut. – Es ist mir ohnehin
gleichgültig, was mit mir geschieht.«

		Der Mexikaner nickte. Er redete ein paar Worte zu seinen
Kameraden, die sich beifällig lachend in weitem Halbkreis
niederließen. Nunmehr löste Carquinez die Fußfesseln Kirkpatricks,
verband jedoch die Fußknöchel von neuem so miteinander, daß Anthony
nur mühsam zu gehen vermochte. Dann zerschnitt er den Strick, der
Anthonys Hände gebunden hatte.

		»In die Mitte, Capitan«, sagte Carquinez und stieß ihn mit dem
Spatenblatt leicht zwischen die Schultern.

		Anthony kam es vor, als arbeite er seit Ewigkeiten. Wie ein
Schleier legte es sich über seine ermüdeten Augen. – Plötzlich
fühlte er sich zu Boden gerissen und ehe er noch recht wußte, wie
ihm geschah, war er mit dem Oberkörper zum zweitenmal an den [bookmark: page203]Baum gefesselt.
In seinem geschwächten Zustand hatte er keinerlei Widerstand zu
leisten vermocht.

		»Sie haben wirklich sehr schlecht gearbeitet«, höhnte Carquinez.
»Inzwischen sind wir ganz durstig geworden und bedürfen einer
kleinen Erfrischung. Auch müssen wir uns über Ihre Leistung klar
werden. Sie hätten die Geduld eines Esels erschöpfen können, Senor.
Übrigens darf ich Ihnen einen solchen vorstellen. Halloh, José, du
hast uns verflucht lange warten lassen!«

		Ein beschränkt aussehender und mürrischer Mulatte, der einen
stumpfsinnigen Esel vor sich hertrieb, erschien auf der Bildfläche.
Das Grautier war mit Lebensmitteln und Getränken beladen, und
gierig machten sich die versammelten Männer über die Dinge her.

		Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie die Mahlzeit beendet
hatten und der Rauch des Tabaks wieder in die Lüfte stieg.
Carquinez blies das Streichholz aus, mit dem er sich die Zigarette
angezündet hatte, und trat wieder zu Anthony.

		»Ihre Leistung war einfach miserabel, Senor«, sagte er. »Ich
glaube, daß wir uns darüber einig sind. – Was, Freunde?«

		Pepé warf die geleerte Flasche beiseite. »Schnell!« grunzte er.
»Schmeiß ihn rein ins Loch, damit wir 'n los sind!«

		»Unter keinen Umständen!« wehrte lachend der Hauptmann.

		José sprang auf und drängte sich durch die übrigen. »Eine Karte
her!« schrie er. [bookmark: page204]

		»Du wirst die Tugend der Geduld üben, Freund. Nimm dir ein
Beispiel am Capitan. – Caballeros!« fuhr er fort. »Die erste
Königin gewinnt!«

		Gierig griff jeder nach der ihm gereichten Karte, aber
Enttäuschung malte sich auf den viehischen Gesichtern. Als letzter
wendete Carquinez seine Karte. – Es war die Pik-Dame!

		»Kein Wunder, wenn man weiß, wo sie liegt«, grollte Pepé.

		»Dasselbe würde man von dir behaupten, Brüderchen, wenn du
gewonnen hättest«, erwiderte der Mexikaner und näherte sich Felicia
mit süßlichem Lächeln.

		»Wir werden jetzt die Frage deines Lösegelds erörtern müssen«,
sagte er und legte ihr seine Tatzen auf die Schultern. »Richte dein
hübsches Köpfchen auf, carita, und gratuliere mir – dem glücklichen
Gewinner!« [bookmark: page205]

	
		
		34. Kapitel.

Das Duell

		Dan Ricardo bahnte sich seinen Weg durch das Schilf des
Flußufers und schaute auf das Gewirr von Schlammbänken und
Untiefen, das sich unterhalb der verhängnisvollen Enge erstreckte.
Drüben am morastigen Ufer lag das von der Strömung angespülte
Motorboot der »Arrow«.

		»Muß beseitigt werden«, murmelte Dan.

		Aber es erwies sich durchaus nicht als einfach, das gescheiterte
Dingi zu erreichen, denn es lag ziemlich weit entfernt und das Ufer
war von tiefen, großenteils ausgetrockneten und an den steilen
Rändern mit Schilf und harten Gräsern bewachsenen Gräben
durchzogen. Am Ende eines solchen gegen das Wasser zu verlaufenden
Einschnitts gewahrte Ricardo einen Schlammstreifen, bei dem etwas
seine Aufmerksamkeit erregte.

		Er steifte sich wie ein Hühnerhund, der ein Wild wittert.

		Die weiche Oberfläche der kleinen Halbinsel zeigte tiefe und
breite Spuren, als sei hier ein vorsintflutliches Ungeheuer an Land
gekrochen. Zunächst glaubte Dan, die Fährte eines großen Alligators
vor sich zu haben, aber dazu schien der Streifen zu breit.

		Im nächsten Augenblick duckte er sich hinter einen Busch, denn
er hatte eine Bewegung im Schilf wahrgenommen. »Weiß der Teufel, es
ist der verdammte Schotte!« ging es ihm durch den Sinn. »Der Kerl
[bookmark: page206]ist so
dreckig, daß ihn sogar der Fluß wieder ausgespien hat.«

		Er entsicherte seinen Revolver und lauerte. Die Bewegung hatte
aufgehört, und im Augenblick sah er auch nichts Verdächtiges mehr.
Dann aber rührte es sich aufs neue, und diesmal konnte der Späher
vorübergehend ein Stück Schulter und sogar den Teil eines Gesichts
erkennen. Vorsichtig legte er die Pistole auf den linken Unterarm
auf.

		Im Augenblick, da er losdrückte, krachte sein Schuß, und eine
Kugel strich so dicht an seinem Kopf vorüber, daß er den Luftdruck
spürte.

		Blitzschnell warf er sich auf die Seite. Dann kroch er
vorsichtig auf allen vieren zurück, bis er das obere Ende des
Grabens erreicht hatte. »Also doch!« murmelte er. »Nun krieg' ich
dich, Bürschchen!«

		*

		McBrayne fluchte leise und ingrimmig vor sich hin, indes er sich
das Blut von der Stirne wischte und gleichzeitig tiefer im Schilf
Deckung suchte. Er ärgerte sich maßlos über den Fehlschuß.

		Der schlammige Untergrund bot ihm keinen sicheren Stand, und
seine Hände waren noch schlüpfrig von Morast. Wer schlimmer noch
erschien der verdreckte Zustand seines Gewehrs.

		Nur gut wenigstens, daß diese Metallpatronen ein längeres
Herumliegen im Wasser vertrugen, zumal er sie gründlich gefettet
hatte. Eifrig und behutsam machte er sich jetzt daran, die Waffe
einigermaßen zu reinigen, wobei er keinen Augenblick die Stelle
außer acht ließ, wo sein Feind verschwunden [bookmark: page207]war. Seine zärtliche
Anhänglichkeit an die Flinte war die Ursache, weswegen er jetzt
nicht hilflos dem Verbrecher preisgegeben war.

		Als sein Boot gekentert war, hatte er instinktiv den Arm durch
die Schlinge des Gewehrriemens geschoben, obwohl er das sofort
bereute, da er in der nächsten Sekunde deshalb in den Wasserwirbeln
zu ertrinken drohte. Das tote Gewicht hatte ihn zeitweilig in die
Tiefe gezogen, doch erwies sich das insofern als sein Glück, als er
dadurch dem hinterherschießenden Dan ein schlechtes Ziel bot. Die
letzte Kugel streifte seine Schläfe, und dann wurde es Nacht vor
seinen Augen, bis er auf einmal weichen Grund unter den Füßen
spürte und gleich darauf den Kopf über Wasser bringen konnte. Mit
neuerwachtem Lebensmut zog er sich höher aus den Schlamm hinauf, wo
er dann zunächst wasserspuckend und nach Atem ringend liegen blieb.
Das Schießen hatte aufgehört, und ringsum herrschte tiefe
Stille.

		Unter Aufbietung aller Willenskräfte gelang es ihm schließlich,
vollends das Ufer zu erreichen und mit dem Instinkt eines
weidwunden Tieres ins Dickicht zu kriechen.

		Kaum war er ein wenig zu sich gekommen, als an der nächsten
Biegung ein von mehreren Männern getriebenes Boot erschien, das
jedoch alsbald in einen Seitenarm verschwand. Er konnte nicht viel
sehen, erkannte aber immerhin das Kleid Felicias und hörte ihre
erregte Stimme. Dann wurde es abermals still.

		McBrayne fühlte sich krank und elend. [bookmark: page208]Abgesehen von der Menge
abscheulichen Wassers, die er hatte schlucken müssen, behinderte
ihn auch die Streifwunde am Kopf, aus der immer noch das Blut über
das eine Auge sickerte. Es dauerte noch geraume Zeit, bis er sich
hinreichend erholt hatte.

		Die Bewegung drüben im Ried, der kurze Blick auf das breite
Gesicht Ricardos, das sich sekundenlang über dem Busch erhob,
brachten ihn vollends zur Besinnung. Die Kugel des Gegners pfiff
vorbei, aber er wußte, daß er ebenfalls gefehlt hatte. Ehe er ein
zweites Mal feuern konnte, war der andere verschwunden. Ein
schlechter Anfang! – Nur gut, daß sein Kopf immer klarer wurde und
er wieder zu denken vermochte.

		Lange Zeit rührte und regte sich nichts. Nur das Summen der
Insekten und der gelegentliche Schrei eines Vogels unterbrachen das
Schweigen. Gerade diese absolute Ruhe bestärkte ihn in seiner
Beurteilung der Lage. Diejenigen, die ihm nachstellten, wollten ihn
endgültig erledigen, deshalb gingen sie so vorsichtig und leise zu
Werke. – Wieviele aber waren es? Wenn noch Freunde jenes Halunken
in der Nähe weilten, dann hätten sie auf die Schüsse hin
herbeieilen müssen. Aber weit und breit ließ sich kein
entsprechendes Geräusch vernehmen. – Der Jäger war demnach
allein!

		Mac legte sich platt auf die Erde und wartete. »Junge, Junge«,
sagte er sich. »Wenn de nu in die Lage von dem da drüben wärst, wat
würd's de machen, um deinen Feind zu beschwindeln?«

		Er schien die Antwort gefunden zu haben, denn [bookmark: page209]ein zufriedenes Grinsen
glitt über sein Gesicht. Er musterte den sich hinter seinem Rücken
erhebenden Grabenrand, richtete sich leise auf und spähte, gedeckt
durch etliche Grasbüschel, hinüber. Jenseits fiel das Gelände sanft
zu einer Mulde ab. Es war stark bewachsen, so daß einem etwaigen
Gegner das Anschleichen ziemlich leicht fallen mußte. Auf nächste
Entfernung aber ist eine Mehrladepistole infolge ihrer Handlichkeit
dem Gewehr überlegen. – Halt! Raschelte eben nicht etwas? –
McBrayne preßte sich dicht an den Boden, als hinter ihm eine Kugel
in den verkrusteten Morast klatschte. Er hatte aber noch Zeit
gehabt, den Schützen zu sehen.

		Der Maschinist kroch in den Graben zurück, nahm seine fettige
Mütze ab und steckte sie auf einen angeschwemmten dürren Ast.
Diesen befestigte er so tief in den Schlick, daß der Mützendeckel
gerade noch über dem Schilf sichtbar sein mußte. Er selbst glitt
lautlos einige Schritte auf der Grabensohle zurück.

		Ein Schuß zerfetzte die ohnedies altersschwache Kopfbedeckung
und riß sie zu Boden. Dann ließ sich ein schnell näherkommendes
Rauschen in den Halmen vernehmen, das durch den siegesgewiß
hereinstürzenden Ricardo verursacht wurde. Einen Augenblick stand
er mit der Pistole in der Rechten oben am Hang.

		Sein Blick fiel auf einen barhäuptigen, beschmutzten Menschen,
der zehn Meter entfernt von ihm kniete und das Gewehr im Anschlag
hatte. Als Ricardo den Finger am Drücker krümmte, traf ihn die
Kugel McBraynes mitten zwischen die Augen. [bookmark: page210]

	
		
		35. Kapitel.

McBrayne auf dem Kriegspfade

		Mac hob seine mißhandelte Kopfbedeckung auf, steckte
gedankenvoll einen Finger durchs Schußloch und zog sich die Mütze
kurz entschlossen wieder über die Ohren. Darauf erstieg er den Hang
und betrachtete kopfschüttelnd seinen gefallenen Gegner, der lang
ausgestreckt mit nach oben gewendetem, starrem Gesicht zwischen den
Riedbüscheln lag. Die weitaufgerissenen Augen blickten mit glasigem
Ausdruck gen Himmel, und aus dem kleinen blauschwarzen Loch in der
Stirn floß ein wenig Blut.

		»Weiß ja nich genau, wer de bist«, murmelte der Sieger. »Kann
mer's aber so ziemlich denken.«

		Er drehte sich um und stieg behutsam zum Fluß hinunter, wo er
seine Blicke hin und her wandern ließ, bis sie endlich an dem
gestrandeten Dingi haften blieben. Mit erheblicher Mühe gelang es
ihm, hinüberzukommen. Das Boot befand sich in traurigem Zustande.
Bis an die Ruderbänke stand es voll Wasser. Mac wischte sich
abermals das lästige Blut vom Gesicht, beugte sich nieder und
tauchte mit dem rechten Arm bis über den Ellenbogen ins trübe
Wasser, das im Boot stand. Mit einem zufriedenen Prusten zog er
eine gefüllte Flasche herauf, die er andachtsvoll an den Mund
führte. Als er sie nach geraumer Zeit tiefaufatmend wieder
absetzte, war der Pegel darin ganz erheblich gefallen. Er stellte
das Gefäß neben sich und machte sich mit bewundernswerter Energie
an die Instandsetzung des Fahrzeugs. Erst mußte es leergeschöpft
werden, dann [bookmark: page211]zog er es höher ans Ufer und schließlich begann
er am Motor zu basteln, der jedoch keinerlei Lust zeigte, seinen
Pflichten nachzukommen. Erst nachdem der Maschinist brummend und
knurrend sämtliche Teile herausgenommen und frisch geölt hatte,
besann sich der Motor eines Besseren, und schließlich lohnte er die
hartnäckigen Bemühungen Macs mit einem vielversprechenden Knattern.
Grinsend schob der Mann das Dingi wieder ins Wasser, kletterte an
Bord und fuhr los. Als das Boot aber den Bug dem Meere zukehren
wollte, riß er ärgerlich das Ruder herum.

		»Nich darunter, Kanallje«, fluchte er. »Wir fahr'n dem Schipper
nach und sollten wir dabei ooch in Deubels Küche kommen.« Bald
daraus verschwand er in dem Seitenarm, in den auch die Banditen mit
ihren Gefangenen eingebogen waren. Zunächst ging es nur langsam
vorwärts. Das Fahrwasser erwies sich als sehr eng, und da immer
wieder Entengrütze in die Schraube geriet, mußte er sich
streckenweise mit dem Bootshaken weiterstaken. Die ganze Wasserbahn
sah überhaupt recht wenig vertrauenerweckend aus, aber McBrayne war
nicht der Mann dazu, klein beizugeben. Bald darauf wurde die Rinne
freier, und mit lebhafter Befriedigung bemerkte der Maschinist
mehrfach frische Eindrücke von Ruderblättern im weichen Uferboden.
Jedenfalls also befand er sich vorläufig auf richtigem Kurs. Er
drehte seine Mütze so herum, daß der Schirm seinen Nacken vor den
glühenden Sonnenstrahlen schützte, und fauchend setzte das Dingi
seine Entdeckungsfahrt fort.

		Mac gönnte sich einen neuen Stärkungsschluck, [bookmark: page212]und während er das eine
Bein über die Ruderpinne legte, riß er einen Fetzen vom Ärmel
seines Hemdes herunter und legte ihn sich um den Kopf. Seine
schlammüberzogenen und am Leibe getrockneten Kleider sahen
schauderhaft aus. Überhaupt hätte man mit seiner Erscheinung kleine
Kinder zittern machen können, denn der Ausdruck seines Gesichts war
geradezu furchterregend.

		In einem eingebauten Kästchen fand sich noch Werg und ein
Kännchen voll Maschinenöl. Dies Material bot ihm willkommene
Gelegenheit zum Putzen und Ölen seiner Flinte, denn so verwahrlost
der Gute selbst auch immer herumzulaufen pflegte, für die peinliche
Sauberkeit seiner Waffe war ihm keine Anstrengung zu groß. Das vor
ihm liegende Fahrwasser ließ er keinen Augenblick aus den
Augen.

		Drei Meilen weiter teilte sich der Kanal in zwei Arme, und nun
war guter Rat teuer. Langes Suchen hatte keinen Zweck, und kurz
entschlossen wählte er den Wasserlauf, der von einem erhöhten,
baumbewachsenen Gelände herzukommen schien, das sich in der Ferne
über dem flimmernden Dunst erhob.

		Als die Sonne im Zenith stand, hatte sich die Lage für Macs
Weiterkommen erneut weiter verschlechtert. Zweimal noch war er an
eine Gabelung gelangt, so daß die Chancen für die richtige Wahl des
Weges nunmehr wie eins zu drei standen.

		Plötzlich wurde der Mut des einsamen Mannes neu belebt. Am
linken Ufer bemerkte er die unverkennbare Spur eines Bootskiels,
und das Gras war im Umkreise einiger Meter niedergestampft.
Augenscheinlich [bookmark: page213]also hatte man hier gerastet und war sogar an
Land gegangen. Allerdings war weit und breit weder eine
Menschenseele noch ein Boot zu sehen.

		McBrayne drosselte seinen Motor und überlegte. Schließlich aber
drehte er bei und erkletterte den Hang, um sich zu orientieren.
Unter den plumpen Fußspuren hoben sich zwei ganz deutlich hervor.
Die einen waren von Seestiefeln verursacht worden, die anderen
konnten nur von einer schmalen Frauensohle herrühren. Die Eindrücke
begannen unter der dörrenden Einwirkung der Sonnenstrahlen bereits
zu trocknen. Sämtliche Spuren mündeten in einen engen, mehrfach
gewundenen Buschpfad ein.

		McBrayne machte das Dingi am Ufer fest, nahm seine Flinte über
den Buckel, stopfte sich die Whiskyflasche mit einiger Anstrengung
in die Tasche und trat entschlossen die Wanderung an.

	
		
		36. Kapitel.

Ein Spielverderber

		»Pepé«, sagte Carquinez, »du wirst so gut sein, das Mädel
loszubinden und mir zuzuführen. Du siehst, wie sie, überwältigt von
ihrem Glück, den Kopf neigt.«

		Er wendete sich an den Gefangenen zur Rechten.

		»Capitan, nach der Sitte meines Landes darf ich Ihnen im Namen
der Braut ein Geschenk überreichen.«

		Er zog den Shawl von Felicias Schultern, hielt ihn Anthony hin
und –

		Der scharfe, bellende Knall schien vom Himmel [bookmark: page214]selbst zu kommen, und
dann färbte sich die gelbe Klaue des Mexikaners purpurrot. Er
schrie erst auf, als ihn die zweite Kugel traf. Seine Gestalt
schwankte hin und her wie die eines Betrunkenen, dann aber brach
der Bandit zusammen und rollte vor die Füße der immer noch
gefesselten Felicia.

		Der vor maßlosem Schrecken aschfahle Mulatte erhob sich halb und
starrte verständnislos zu seinem gefallenen Hauptmann hinüber. Pepé
war mit einem Tigersatz bei seinem Gewehr und warf sich hinter
einen Busch, während Juan in das von Anthony geschaufelte Grab
schlüpfte und wild umherspähte. Die übrigen drei Lumpen zeigten
sich weniger geistesgegenwärtig und zahlten diesen Mangel mit dem
Leben. Der eine vollführte, getroffen, einen Luftsprung, überschlug
sich und blieb seltsam verkrümmt liegen. Der Kubaner und der
Mulatte brüllten wie besessen und wollten nach dem Walde laufen.
Der erschrockene Esel aber legte die Ohren an, keilte mehrfach aus
und setzte sich in Trab.

		Obwohl tödlich verwundet, bewies Carquinez jetzt, daß wenigstens
etwas von einem Führer in ihm steckte. Während ein dunkles Bächlein
über seine Hemdbrust rieselte, stützte er sich ächzend auf die
Ellenbogen und deutete aufwärts. »Der Baum!« gurgelte er. »Der –
Baum!«

		Juans und Pepés Gewehre knallten gleichzeitig, als sie im Wipfel
einer sechzig Meter entfernten Steineiche einen dünnen Pulverqualm
bemerkten. Auch glaubten sie zwischen den Zweigen so etwas wie ein
Gesicht zu erkennen. [bookmark: page215]

		McBrayne beachtete sie zunächst nicht, sondern nahm erst einmal
einen der Flüchtlinge aufs Korn. Der Kubaner bot ein leichtes Ziel.
Eine Staubwolke aufwirbelnd schlug er zu Boden, noch ehe er fünfzig
Meter zurückgelegt hatte. Den fassungslos kreischenden Mulatten
ereilte sein Geschick fast am Rande des schützenden Waldes. Er fiel
mit dem Gesicht in einen Dornenbusch und rührte sich nicht
mehr.

		Jetzt klatschte eine Kugel in den Ast, auf dem sich der
Maschinist ausgestreckt hatte, und eine andere riß eine Hand voll
Blätter in die Luft. Er zog sich hinter dem umfangreichen Stamm in
Deckung zurück und lud das Magazin. Die flache Grube, in der Juan
lag, hätte eine vorzügliche Deckung abgegeben, wenn sich sein
Gegner zur ebenen Erde befunden hätte. Gegenüber einem Baumschützen
bot sie jedoch keinen nennenswerten Schutz, und das Zielen aus
liegender Stellung nach oben ist äußerst schwierig. Drei Sekunden
später zerwühlten die Hände des mit zerschmetterter Wirbelsäule
daliegenden Mannes krampfhaft das lockere Erdreich.

		Pepé, dem es klar wurde, daß nunmehr an ihn die Reihe kommen
werde, schoß noch einmal, sprang auf und rannte in der Richtung des
Feindes auf den Wald zu. Die Entfernung war nur gering und der
Gauner lies um sein Leben, aber der kaltblütige Mac erwischte ihn
dennoch, und auch Pepé stürzte mit einem erstickten Schrei
zusammen.

		Carquinez, der, immer noch auf seine Arme gestützt, Zeuge der
allgemeinen Vernichtung geworden war, erhob sich plötzlich mit
einer gewaltigen Anstrengung [bookmark: page216]auf die Knie und richtete seine glühenden Augen
auf den in höchster Erregung an seinen Fesseln zerrenden
Seemann.

		Aus der Nase des Sterbenden rann schaumiges Blut, und sein
haßverzerrtes Gesicht glich wahrhaftig dem eines Höllendämons.
Schauerlich leuchteten die wolfsartig entblößten Zähne. Mit der
unverletzten Hand tastete er nach seiner Hüfte und zog ein
Jagdmesser.

		Anthony befand sich allerdings außerhalb seiner Reichweite, doch
gelang es ihm, ruckweise näher an Felicia heranzukriechen.
Kirkpatrick, dem die furchtbare Angst geradezu übermenschliche
Kräfte lieh, riß sich nun doch los. Er stolperte vorwärts und warf
sich auf seinen Widersacher, dessen Hals er mit der Linken
zusammenpreßte, während seine Rechte die Hand des anderen, die das
Messer hielt, umklammerte. Zum Knäuel geballt wälzten sich beide
Männer am Boden. Anthony fühlte noch, wie der Körper des Mexikaners
unter ihm schlaff und leblos wurde. – Dann schwanden auch ihm die
Sinne.

		*

		Als er die Augen wieder öffnete, gewahrte er über sich das
Gesicht McBraynes, der ihm den einen Arm unter den Nacken geschoben
hatte und ihm aus einer umflochtenen Flasche eine herbe, aber
belebende Flüssigkeit zwischen die Lippen goß. Kaum zwei Meter
entfernt lag Carquinez mit gebrochenen Augen halb auf der
Seite.

		»Können von Glück sagen, dat er Ihnen nich mehr gestochen hat«,
meinte schmunzelnd der Maschinist. [bookmark: page217]»Hätten Se 'n man bloß mir überlassen,
dann wär de ganze Uffregung nich nötig gewesen.«

		Er führte nochmals die Weinflasche an Anthonys Mund, erhob sich
darauf und tat selbst einen tiefen Schluck. »Pfui Deibel, wat für
'ne schäbige Brühe«, sagte er und zog eine verächtliche Grimasse.
»Aber wat will man machen«, fügte er hinzu. »De richt'ge Buttel is
leer.«

		»Mac«, flüsterte Anthony, »wo haben Sie –« Er brach jäh ab und
blickte angstvoll umher. Von Felicia war nichts zu sehen. »Mein
Gott – Wo?«

		»Se liegt da hinner'n Büschen«, beruhigte ihn der andere und
deutete mit dem Kopf hinüber. »Hab se im Moment hingebracht.« Dann
ließ er sein eines Auge über die herumliegenden regungslosen Körper
gleiten. »Wat mich betrifft, so is 't mir ja 'n Vergnügen, wenn ich
so wat sehen kann, aber de Geschmäcker sin verschieden, un für 'ne
Dame ist's ja am Ende weniger geeignet.«

		Anthony taumelte auf.

		»Sachte, Herr! – Se können ja noch nich wieder uff de Beine
stehen. – Stützen Se Ihnen wenigstens uff mir.«

		Mit Hilfe McBraynes schleppte sich der Befreite zu dem
Buschwerk, hinter dem Felicia lag. Ihr Kopf ruhte auf einer
Unterlage von ausgerissenem Gras. Anthony ließ sich neben ihr in
die Knie sinken, und Mac, das alte ehrliche Rauhbein, sah gerührt
zu.

		»Se wird schon bald wieder hochkommen«, tröstete er und reichte
dem Knienden die Korbflasche. »Geben Se ihr man wat von dat
labbrige Zeug, Schipper.« [bookmark: page218]

		Kirkpatrick hob ihren Kopf ein wenig und tröpfelte etwas von dem
herben Wein zwischen ihre Lippen. Langsam schlug sie die Augen auf,
und ein Hauch von Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Dann aber –
ihn erkennend – schlang sie beide Arme um seinen Hals, zog ihn zu
sich hernieder und preßte ihn an sich.

		»Thony!« schluchzte und lachte sie zu gleicher Zeit.
»Thony!«

		McBrayne schmunzelte, bückte sich und stellte die umgefallene
Flasche wieder zurecht.

		»Da ist ja Mac«, sagte Felicia schwach und streckte ihm die Hand
hin. »Ich dachte –«

		»Denken Sie lieber nicht, Miß Drew. Det Denken besorg ich
vorläufig for de ganze Gesellschaft. – Na, sorgen Se man 'n bißchen
für se, Schipper.«

		Damit stand er auf, überschritt die Lichtung und verschwand im
Schatten des Waldes. Als er zehn Minuten später wieder zum
Vorschein kam, zog er den Esel hinter sich her. Er band das Tier an
einen kleinen Baum und machte sich eifrig an die Untersuchung der
Packtaschen, die außer geräuchertem Fleisch auch größere Mengen
Maiskuchen enthielten.

		Als Anthony, der ihn vermißte, zu ihm trat, kaute er mit vollen
Backen.

		»Großer Gott! Mac, was machen wir nun?«

		McBrayne schüttete ihm ein paar Ohrringe, eine goldene Brosche
und einen Ring in die Hand. »Wär' doch 'n Jammer drum, wenn wir
sowat wollten hier liegen lassen«, sagte er ernsthaft. »Ham se am
Ende Ihnen ooch wat geklaut, Geld oder so?« [bookmark: page219]

		»Hören Sie auf, Mann, und machen wir lieber, daß wir hier
wegkommen. – Ja, es werden etwa vierhundert Dollar in Zwanzigern
gewesen sein.«

		»Fein! – Dann ham wir ja 'n lütten Profit gemacht bei dat
Geschäft. Im ganzen sin's nämlich vierhunnertsechzig. – Uff die
wer'n Se ja woll nich mehr gerechnet ham.« Der unmögliche Mensch
grinste und schob das ganze Geld kurzerhand in die Hosentasche.
»Ich darf et denn am besten als Gratifikatschon ansehn. – Nu gehn
Se aber hin un geben Se Miß Drew 'n bißchen Maiskuchen. Am besten,
Se weichen ihn erst in Wein uff.«

		Anthony befolgte den Vorschlag des biederen Menschen, und als
ihm Mac nach einiger Zeit folgte, kam er gerade dazu, wie Felicias
Anthonys Handgelenke mit Streifen ihres Schals verband, während er
sich dagegen verwahrte und sie bat, sich still zu verhalten.

		»Mac«, rief sie ihm entgegen, »sagen Sie mir doch –«

		»Garnischt sag' ich Ihnen«, versetzte er knurrig, »als dat Se
hier so sicher sin, wie in Abrams Schoß. Jetz soll'n Se ruhen,
damit Se Kräfte für'n Rückweg kriegen. Für'n Schipper gilt
datselbe.«

		Felicia streckte sich lächelnd aus und war innerhalb weniger
Minuten in tiefen Schlaf gesunken.

		Kirkpatrick befand sich gleichfalls am Ende seiner Kräfte.
Physisch war er kaum stärker angestrengt als McBrayne, aber
psychisch dem Zusammenbruch nahe. Auch er legte sich gehorsam
nieder. Mac aber wartete noch ein Weilchen, bis seine
Schutzbefohlenen schliefen, dann gähnte er mehrmals und folgte
ihrem Beispiel. [bookmark: page220]

	
		
		37. Kapitel.

Die Flüchtlinge

		Mehr als zwei Stunden waren vergangen, als McBrayne sich
aufrichtete, die Glieder streckte und einen Blick aus die Sonne
warf. Dann erhob er sich vollends, schritt zu Anthony hinüber und
schüttelte ihn bei den Schultern.

		»Meinen Se, dat Se marschier'n können«, fragte er den Seemann,
der sich verschlafen die Augen rieb.

		»Natürlich kann ich's«, versicherte Kirkpatrick, stand langsam
auf und machte ein paar unsichere Schritte.

		»Wenn mir wat von Grund auf zuwider is, denn is et de
Fußlauferei. Aber hier wollen wir uns man lieber verkrümeln. Man
kann schließlich nie wissen –. Wenn wir de Dame uff den Esel
setzen, dann schaffen wir dat Ende bis zum Boot, mein' ich.«

		»Was für ein Boot meinen Sie?«

		»Wat'n sonst als et Dingi? Dat Bootchen liegt da, wo Se an Land
gegangen sin. – Wie weit schätzen Se dat Stück Weg?«

		»Sehr weit kann es unmöglich gewesen sein, wenn es mir auch
endlos vorkam. In wenigen Stunden müßte man es machen können.«

		»Glaub' ich ooch«, bestätigte Mac. »Fünf bis sechs Stunden lang
scheint noch de Sonne. – Also los!«

		Bald darauf befand sich die kleine Gesellschaft auf dem Marsche.
Felicia thronte auf dem Esel. Anthony schritt ihr zur Seite, und
der Maschinist bildete die Vorhut. Der gut ausgetretene Pfad ließ
[bookmark: page221]sich
leicht finden. Das Waldgelände blieb zurück und lag wieder wie eine
Insel über der heißen, zitternden Luftschicht der Lagunen. Wie kurz
ihnen diesmal die Strecke vorkam! Schon nach einer guten Stunde
erreichte man den Landeplatz. Gesprochen wurde unterwegs wenig,
denn das arme Mädel hing in halbwachem Zustand auf dem Reittier,
und auch die Männer taumelten mitunter vor Müdigkeit. Als man das
Ende des Weges erreicht hatte, glitt Felicia zur Erde und schlief
augenblicks wieder ein.

		Ihre Gefährten trugen Grasbüschel und Schilf zusammen,
bereiteten davon auf dem Boden des Fahrzeugs ein Lager und hoben
die gänzlich Erschöpfte vorsichtig an Bord. Mit feuchten Augen
blickte Anthony auf sie herab.

		»Mac«, sagte er weich, »Ihnen verdanke ich das Leben meiner
Braut. Dennoch mache ich mir Sorgen. Was sie durchgemacht hat,
genügt, um eine Frau körperlich und geistig zugrunde zu richten und
ihr Haar zu bleichen. Ich –«

		»Fangen Se keine Grillen, Schipper. Möglich, dat so wat bei 'ner
andern könnte passieren. Aber die Miß Drew hat 'ne gute Gesundheit,
sag ich Ihnen. Die braucht nich lang, um drüberweg zu kommen. Und
reden Se bloß keine Geschichten von wegen gebleichtes Haar. Meine
Mutter hatte 'n ganz ähnliches un die war Ihnen doch noch mit
achtzig rot, un Vater hatte bis an ihr seliges Ende 'n
Höllenrespekt vor ihr.«

		McBrayne gab dem abgesattelten Esel einen kräftigen Klaps,
worauf dieser prompt auskeilte und [bookmark: page222]davontrottete. Dann aber blieb das
Grautier stehen, streckte den Kopf vor und sandte dem um eine
Flußbiegung entschwindenden Dingi mit angelegten Ohren ein
schallendes »Iiii–aaa!« nach.

		*

		Als das Boot in den Hauptarm des Flusses glitt, war McBrayne
gerade mit seinem Bericht fertig. Ausführlich schilderte er den
Zweikampf, den er unlängst hier am Ufer ausgesuchten hatte.

		»Es war also Ihrer Meinung nach tatsächlich Ricardo?« fragte
Anthony.

		Statt jeder Antwort steuerte der Maschinist plötzlich
entschlossen an Land, wo er das Dingi sanft aus den halbtrockenen
Schlamm laufen ließ. »Denke, wir lassen uns so viel Zeit, bat Se
selbst können nachsehen«, knurrte er.

		Die Männer stiegen aus und betraten den Graben. Plötzlich
erhoben sich aus dem Schilf schwerfälligen Flügelschlages vier
Aasgeier. Anthony beugte sich vor und blickte in die von seinem
Führer angedeutete Richtung.

		»Ja«, sagte er nach einer Weile erschüttert, »das war Dan
Ricardo.«

		*

		Drei Stunden später – als es begann, dunkel zu werden – glitt
das Dingi unter der bekannten Eisenbahnbrücke hindurch, und hart
voraus kam die Barre in Sicht. Frisch blies der Seewind von Osten
und das Sumpfgelände mit all seiner Qual und seinen
nervenzerrüttenden Erlebnissen lag wie ein wüster Traum hinter den
drei Menschen. [bookmark: page223]

	
		
		38. Kapitel.

Roscoe verreist

		Anthony erwachte und rieb sich verwundert die Augen. Was war
denn eigentlich los? – Er hatte einen himmelblauen Pyjama an und
lag in einem herrlichen, blitzsauberen Bett in einem sehr hübschen
Zimmer, das nur einem nagelneuen Luxushotel zugehören konnte.

		Es war der vierte Tag, seitdem er unter der Obhut des biederen
Maschinisten im Beach-Hotel zu Lexton einpassiert war, und noch
immer vermochte er sich nicht ganz zurechtzufinden.

		Die ersten vierundzwanzig Stunden hatte er regungslos wie ein
Klotz dagelegen und die beiden folgenden Tage sah er in der
Erinnerung nur wie durch einen dichten Nebel. Er entsann sich
dunkel, daß er einem jungen, sympathischen Arzt das Leben sauer
gemacht hatte, weil er ihn trotz der beruhigendsten Versicherungen
immer und immer wieder nach dem Befinden Felicias ausfragte.

		Jetzt fühlte er sich erfrischt und kühl wie ein an den Strand
gespülter Kiesel. Er bemerkte zwar, daß seine Handgelenke
bandagiert waren, machte sich darüber aber weiter keine
Gedanken.

		Die Tür wurde geöffnet, und der Arzt trat ein.

		»Wie geht es Miß Drew?« rief ihm Anthony entgegen.

		Der Doktor lachte. »Ausgezeichnet! Wenn sie nur nicht so
ungeduldig wäre. Unbedingt will sie morgen herunterkommen und hat
mir übrigens Ihretwegen auch die Seele aus dem Leib gefragt. – Nun,
und wie ist's mit Ihnen?« [bookmark: page224]

		»Ich stehe auf«, erklärte der Seemann mit großer
Bestimmtheit.

		Der Arzt drückte ihn sanft in die Kissen zurück, fühlte den
Puls, stellte fest, daß der Patient die Natur eines Bullen habe,
und versprach ihm, daß er am nächsten Tage aufstehen dürfe, sofern
er folgsam und vernünftig sein wolle.

		»Ich gehe jetzt, um der Dame Bericht über Ihren Zustand zu
geben«, erklärte er lächelnd. »Heute aber bleiben Sie mir noch
hübsch im Bett.«

		Kaum war der andere draußen, als Anthony aus dem Bette schlüpfte
und zum Fenster ging. Er fühlt sich zwar noch ziemlich schwach und
taumelig, vermochte aber immerhin zu gehen. Wer die weiße
Strandlinie, an der die Wogen des Atlantik brandeten, schweifte
sein Blick hinaus auf die tiefblaue Fläche der See, und da – kaum
eine Meile entfernt – schlingerte die ›Arrow‹ vor langer Kette! Er
traute seinen Augen kaum.

		Die ›Arrow‹! – Was zum Henker hatte sie hier zu suchen?

		Es klopfte, und ein kräftig gebauter, gut aussehender Herr trat
ein, dessen braune Augen Kirkpatrick durchdringend musterten.
»Kapitän Kirkpatrick?« fragte er kurz.

		»Allerdings.«

		»Mein Name ist Conolly, Polizeidirektion Miami. Ich habe mit
Ihnen zu sprechen.« Die Augen des Besuchers zwinkerten etwas
verschmitzt. »Erschrecken Sie aber nicht.«

		»Ich erschrecke nicht so leicht«, erwiderte Anthony [bookmark: page225]und bot dem
Beamten einen Stuhl an. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

		»Danke.« Mr. Conolly ließ sich nieder. »Bitte antworten Sie
jetzt lediglich auf meine Fragen, sofern ich überhaupt welche
stelle. – Vor drei Tagen kam mein guter Freund Roscoe Elton zu mir
und erzählte mir eine aufregende Geschichte, die ich aber in großen
Zügen bereits von anderer Seite erfahren hatte. Es handelte sich um
Sie. Ich beorderte sofort das schnellste Polizeiboot, und wir
sausten los, um die ›Arrow‹ an ihrem mutmaßlichen Liegeplatz
draußen in See aufzusuchen.

		Wir kamen just zur rechten Zeit, denn als wir erschienen, stand
man gerade im Begriff abzudampfen. Elton hatte erwartet, Sie
bereits an Bord zu treffen, doch dem war nicht so. Ihr
Stellvertreter zeigte sich entsetzlich bockbeinig und schwor, daß
er nicht einmal vom Erzengel Michael Befehle annehmen werde, um so
weniger, als er außerhalb der amerikanischen Hoheitsgrenzen
ankere.

		Es bedurfte unserer ganzen Überredungskunst, um ihn zum
Nachgeben zu veranlassen. Schließlich mußte ich sogar mit Gewalt
drohen. Die Jacht dampfte dann hierher, und ich ließ sie vom Kiel
bis zum Flaggenknopf durchsuchen.«

		»Es ist kein Schnapsglas voll Alkohol an Bord«, warf Anthony
ein.

		Conolly lachte. »Das wußte ich im voraus! Wir können nun aber
verhindern, daß Sie ohne unsere Einwilligung in See gehen, und
darauf kommt es mir und Elton an. Übrigens ist Elton verreist.«
[bookmark: page226]

		»Verreist? – Wohin denn?«

		»Er will die Erbschaftssache in Gang bringen, denn er ist der
Ansicht, daß die Zeit drängt und daß Sie keinerlei Risiko mehr
laufen dürfen. Glauben Sie mir, der Mann hat recht! Er wünscht, daß
Sie und Miß Drew sich mäuschenstill verhalten, bis die
Bescherungsglocke klingelt und die braven Kinder hereinkommen
dürfen. Ich hoffe, Sie werden so verständig sein und seinen Rat
befolgen. Eigentlich haben Sie ja bereits gegen das
Einwanderungsgesetz verstoßen, aber die Sache ließ sich vertuschen,
und dann – ich spreche jetzt als Privatmann zu Ihnen, Mr.
Kirkpatrick – wir wissen auch alles, was sich da hinten in den
Sümpfen abgespielt hat. Das heißt, offiziell wissen wir gar nichts
und werden uns auch nicht im geringsten dafür interessieren, ob da
einige Leute am Sumpffieber gestorben sind, oder aus anderen
Ursachen. Jedenfalls bekommt Miß Drew ein absolut einwandfreies
Leumundszeugnis.«

		Er klopfte Anthony aufs Knie. »Und nun noch eins. – Bringen Sie
die ›Arrow‹ nicht nach Miami. Es würde nur die öffentliche
Aufmerksamkeit in lästiger Weise auf Sie lenken. Am besten, Sie
ernennen einen Schiffer, lassen ihn auf Bahama Kohlen nehmen und
schicken die Jacht nach England. Natürlich möchten Sie am liebsten
selbst das Kommando übernehmen, aber ich rate Ihnen ab.

		Anthony überlegte eine kleine Weile. »Ich danke Ihnen«, sagte er
dann schlicht. »Ich werde ganz nach Ihren Anweisungen handeln.«
[bookmark: page227]

		Conolly erhob sich und streckte die Hand aus, die der Seemann
kräftig schüttelte, »überlassen Sie das Weitere nur getrost Ihrem
Onkel«, meinte lächelnd der Beamte, »er ist die richtige
Persönlichkeit für derlei Angelegenheiten. Übrigens hat er mir noch
diesen Brief für Sie gegeben.« Er entnahm seiner Brusttasche ein
Schreiben. »Also dann auf Wiedersehen, Mr. Kirkpatrick. Vielleicht
treffen wir uns in Miami.«

		Sobald sich die Tür hinter Conolly geschlossen hatte, riß
Anthony den Umschlag auf.

		»Reede von Lexton. An Bord der ›Arrow‹, den 9.
Oktober.

		Mein lieber Anthony!

		Ich habe leider keine Zeit mehr, auf Dich zu
warten, denn ich muß sofort nach London, um den Anwälten der alten
Honoria die Hölle heiß zu machen. Da ich nun vollkommen im Bilde
bin, werde ich die Sache in die Hand nehmen und zum guten Ende
führen.

		In New York packe ich gerade noch die ›Bremen‹,
denn die gute ›Arrow‹ ist mir für die Reise über den Atlantik viel
zu langsam. Bis zum entscheidenden Geburtstag Deiner Braut sind es
nur noch knapp drei Wochen. Später könnt Ihr dann beide
herüberkommen, aber vorher habt Ihr Euch nicht zu mucksen. Felicia
soll mir telegraphisch Vollmachten erteilen.

		Wegen der ›Arrow‹ usw. wird Dir Conolly Bescheid
sagen. Fahrt baldigst nach Miami und macht Euch vergnügte Tage. Ich
habe Dir und [bookmark: page228]Felicia bei Stoughton & Co. je
zehntausend Dollar kreditieren lassen. Natürlich als Geschenk,
damit nicht etwa Geschrei der Honoria-Anwälte danach kommen
kann.

		Mache nun bloß nicht die Dummheit, vor dem 30.
des Monats zu heiraten. Dazu ist die auf dem Spiele stehende Summe
denn doch zu hoch. Ich weise aber ausdrücklich darauf hin, weil man
Euch Seeleute kennt. Ihr habt ja nie Verständnis für Geldfragen,
und bei Felicia scheint es damit kaum anders zu sein.

		Ich werde Euch über alles auf dem laufenden
halten.

		Beste Grüße!

Roscoe Elton.«

		Anthony faltete sauber den Brief zusammen und brummte. Das
Schreiben war durchaus vernünftig, aber dennoch ärgerte er sich
über diese gutgemeinte Bevormundung.

		Leise, wie sich das bei einem Krankenzimmer schickt, ging die
Tür auf, und Felicia trat über die Schwelle.

		Sie trug einen entzückenden Morgenrock aus hellvioletter Seide,
den ihr die Besitzerin des Hotels besorgt hatte. Ihre Wangen
zeigten die ehemalige Frische und auf den roten Haaren spielte das
schräg hereinfallende Sonnenlicht. Anthony sprang jubelnd auf.

		»Thony!« rief sie tadelnd. »Du sollst doch noch nicht
aufstehen!«

		»Du vielleicht?« gab er lachend zurück.

		Sie veranlaßte ihn, daß er sich in einen bequemen Sessel
niederließ, und setzte sich selbst auf die Armlehne. [bookmark: page229]Nach und nach
zog sie alles Wissenswerte über die Unterhaltung mit Conolly aus
ihrem Verlobten heraus.

		»Was – die ›Arrow‹ soll ohne uns hinüber? – Das gibt's einfach
nicht!«

		Sie hob Eltons Brief auf und las. Als sie zu den Schlußworten
kam, lachte sie hell auf. »Echt Onkel Roscoe!«

		»So 'n alter Grobian«, sagte der undankbare Neffe.

		»Pfui, wie kannst du ihn so nennen?!« ereiferte sich Felicia.
»Er ist herzensgut und gescheit obendrein! Wir werden gehorsam sein
und bis zum 31. brav in Miami bleiben.«

		McBrayne erschien. »Ich möchte nur gebeten ham, Miß Drew«, sagte
er, »bat Se mir für de Heimreise wieder sollen meine Stellung an
Bord geben. Mr. Elton läßt schönstens grüßen. Morgen abend will er
in See gehen, kommt aber nich mehr an Land, hat er gesagt. – Ich
geh' jetzt de Maschine nachsehn, denn je eher ich aus dies
trockengelegte Land wegkomm', je besser. Nu sin' wir ja ooch mit
die Gaunerbande glücklich übern Berg, un et kann nischt mehr
passieren.«

	
		
		39. Kapitel.

Schluß

		Am neunzehnten Abend nach der Abfahrt der »Arrow« gab Mrs.
Staniland Frith in ihrem bekannten Haus in Miami einen Ball zu
Ehren des [bookmark: page230]Brautpaares. Die erste Gesellschaft war
beinahe vollzählig erschienen.

		Kirkpatrick benutzte eine Tanzpause, um Felicia auf die
blumengeschmückte Veranda hinauszuführen, wo er ihr ein Telegramm
reichte.

		»Ich bekam das gerade, als unser Wagen uns abholte«, erklärte
er. »Eigentlich wollte ich dir die Post erst nach dem Fest geben,
aber wir haben wohl auch jetzt ein paar Augenblicke Zeit.«

		Sie riß das Telegramm auf:

		»Alles klar. Anwälte im Bilde. Irrt Euch nicht im
Datum, damit Hochzeit nicht zu früh!

		Roscoe Elton.«

		Beide lachten laut auf.

		»Wie lange ist es noch bis Mitternacht, Thony?«

		»Noch fünf Minuten, dann schreiben wir den 1. November.«

		Sie trat an seiner Seite bis zur Brüstung vor. Der Strand
glitzerte und flimmerte von unzähligen Lichtern, und die samtene
Dunkelheit der warmen Nacht war erfüllt vom Rauschen der Palmen und
des Meeres. Draußen nach See zu leuchten die Positionslaternen
eines einkommenden Dampfers. Die Turmuhr der nahe gelegenen Kirche
kündete die zwölfte Stunde, und hell antwortete die Glocke eines
ankernden Schiffes.

		»Acht Glas, Schiffer!« sagte Felicia. Ihre Arme legten sich um
seinen Nacken, und die Lippen fanden sich zu einem langen Kuß.

		*

		 

	